DISKRETION: EIN ALBERNES DING. 
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Hus dem Tagebuche einer männlichen 


Gymnaſiaſtin. 
Die Geſchichte einer Metamorphole. 
9 
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Bucharuckerel Joh. Haas in Wels. 


Ovidio Nafoni, dem Dichter der Metamorpholen, 


‚gewidmet. 
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Der Tag der Einfchreibung. 


In bunter Reihe ſtehen baufällige Einſpänner, graziöſe 
Fiaker und vornehme Automobile vor dem Gebäude, in dem 
das Mädchengymnaſium endlich ein eigenes Heim gefunden 
hat, nachdem es ſeit ſeiner Gründung bis zum Ende des vorigen 
Schuljahres verdammt war, ein nomadenhaſtes Da— 
ſein zu führen. Das Vermächtnis einer jungfräulichen Philan— 
tropin, die der Welt im Laufe ihres länglichen Lebens mehrere 
Epen und einige totgeborene Buchdramen beſchert hat, er— 
möglichte der Vereinsleitung die Pachtung des Hauſes auf 
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10 Sabre. Die ſchon etwas ältliche Zinsbaracke iſt ziemlich 
zwedmäßig zu einem Schulgebäude umgeſtaltet worden. Be⸗ 
* Anklang finden bei uns Schülerinnen die dunklen 
5 Garderobezimmer, in denen wir jo manche, für den Unterricht 
beſtimmte Zeit angenehm zu verbringen gedenken. Auch 
die Bänke, die auf irgend einer Ausſtellung prämiiert worden 
ſein ſollen, gefallen uns, weil man mit ihnen beim Aufſtehen 
und Niederſetzen einen hölliſchen Lärm zu machen geradezu 
genötigt iſt. 5 
Dieſen Annehmlichkeiten ſteht ein großer Nachteil gegen⸗ 
über, nämlich das Fehlen eines jo intereſſanten vis-ä-vis, wie 


13 5 wir es früher im vierten Stock der Mädchenbürgerſchule 


. batten. in der das Gymnaſium in der letzten Zelt unter⸗ 
ene war. 


rr . A ED Ze u 
* ’ 


Von den Fenſtern unſeres alten Schulzimmers hatten 
wir nämlich Gelegenheit gehabt, das Treiben in einer 
Maler⸗ und Bildhauerſchule zu beobachten. Die männ- 
lichen Mitglieder derſelben verfehlten natürlich nicht, mit 
uns nach Möglichkeit zu kokettieren. Beſonders ein Kunſt— 
jünger, ein langmähniger Kerl, ließ nichts unverſucht, um 
unſere Aufmerkſamkeit auf ſich zu lenken. Bald ſetzte er 
ſich Arm in Arm mit einem Menſchenſkelett auf das Fenſter⸗ 
brett, bald bewies er ſeinen Mut dadurch, daß er ſich kopfüber 
tief zum Fenſter hinausneigte, bald wieder zeigte er uns 
ein auf Pappe gemaltes, blutrotes, und von unzähligen Pfeilen 
durchbohrtes Herz, aus dem eine mächtige Feuerlohe empor- 
ſchlug. Einmal zur Sommerszeit, da die Fenſter offen ſtanden, 
wollte er mit der Marketics, einem ſehr hübſchen Mädel, 
„anbandeln,“ indem er mit Lehmkugeln nach ihr zielte. Un⸗ 


glücklicherweiſe traf eines dieſer Geſchoße unter großem Spek— 
takel einen Fenſterflügel. Heftig irritiert durch den Lärm. 
erkundigte ſich Findl, der Geographieprofeſſor, nach der 
Urſache desſelben. Es fand ſich natürlich unter den Vorzugs— 
ſchülerinnen eine, die mit allen Symptomen ſittlicher Ent- 
rüſtung die Sache zur Anzeige brachte. Zornbebend, mit 
fliegenden Rochſchöſſen, ſtürzte unſer Geograph zum Fenſter. 
In demſelben Momente, da er ſich im Fenſterrahmen zeigte, 
flog wieder eine Lehmbombe herüber und traf Findls 
Zwicker mit ſolcher Vehemenz, daß derſelbe zu Boden fiel und 
zerbrach. Der weitere Verlauf dieſer denkwürdigen Geogra— 
phieſtunde geſtaltete ſich ſehr heiter, da Findl, kursſichtig, 
wie er iſt, mit unbewaffnetem Auge unſer Tun und Treiben 


unmöglich kontrollieren konnte.. 
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Die bewährten Stützen der höheren Frauenbildung 
waren am Tage der Einſchreibung wieder in voller 
Tätigkeit. 

Profeſſor Loduvic konnte den verehrten Müttern ſeine 
Hochachtung, Bewunderung ıc. nicht genug ad oculos demon- 
ſtrieren, während der neue Direx ganz in feiner Würde auf— 
ging und nur Hofräten, Hofrätinnen und ähnlichen 
Würdenträgern, reſpektive Trägerinnen Beachtung ſchenkte. 

Die Dr. E*** kokettierte mit den männlichen Begleitern 
der Schülerinnen, natürlich immer in den Grenzen des An— 
ſtandes. Wie wäre es denn auch anders möglich bei ihr. 
auf deren Veranlaſſung der berühmte Paſſus in unſere Schul⸗ 
ordnung aufgenommen wurde, der da beſagt, „daß es mit 
der Würde eines wahrhaft gebildeten Mädchens nicht ver— 
einbar ſei, die Türe mit der Fußſpitze zu ſchließen!“ 
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Die Dr. Trimius, die über Sommer allem Anſchein 
nach womöglich noch magerer geworden iſt, trippelte dagegen 
geſenkten Blickes auf und ab, ein rieſiges Buch an die Stelle 
preſſend, wo eine ſtärkere Wölbung vom Vorteile wäre. 

Unſere Klaſſe hat keine großen Veränderungen erfahren. 
Das Fehlen zweier ausgeſprochener Blödiſtinnen, die in der 
Sekunda durchgefallen ſind, dürfte ſich nicht beſonders be— 
merkbar machen. 

Einige Kolleginnen munkelten, daß eine konfeſſionsloſe 
Schülerin die Aufnahmsprüfung in die Tertia gemacht habe. 

Den Hauptſtoff zu den Geſprächen der Mädchen lieferte 
die Kritik der Tanzſchulen, die man den kommenden Winter 
zu beſuchen gedenkt. 

Nur eine Gruppe von Vorzugsſchülerinnen, unter denen 
natürlich die Sieban und die Gop, verſchmähte die Teil⸗ 
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nahme an dieſer oberflächlichen Konverſation. Ihr Intereſſe 
richtete ſich einzig und allein auf den Lehrſtoff der Tertia. 

Die Sieban renommierte, daß ſie im Sommer vier 
Biographien aus Cornelius Nepos überſetzt habe, worauf 
die Gop behauptete, ſie habe jetzt ſchon alle griechiſchen 
Deklinationen im kleinen Finger. 

Ich beteiligte mich weder an der „oberflächlichen“, noch 
an der „gelahrten“ Unterhaltung, ſondern ſpielte den ſtummen 
Beobachter. 

Dabei fiel es mir unwillkürlich auf, wie ich eigentlich 
fo ganz anders geartet bin wie meine Kolleginnen .... 

Dieſelben zerfallen in zwei Kategorien. 


Die eine, die Hübſchen und Reichen umfaſſend, betrachtet 


das Studium nur als intereſſante Folie, als eine Mode, die 
man mitmachen muß, als Mittel, ſich freier zu bewegen. 
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Der anderen, die ſich zuſammenſetzt aus den Häßlicheren 
und Aermeren, iſt das Lernen Selbſtzweck. Aus dieſer Kate— 
gorie rekrutieren die meiſten Vorzugsſchülerinnen, die für 
gewöhnlich von denen, die nicht zu dieſer „geiſtigen Elite“ 
gehören, über die Achſel angeſehen und nur an Schularbeits— 
tagen mit Achtung und Liebenswürdigkeit behandelt werden. 

Ich glaube, daß ſich die Streberinnen in der Rolle, zu der 
ſie durch ihre Verhältniſſe eigentlich gedrängt worden ſind, 
recht behaglich fühlen, daß ſie keine Sehnſucht mehr nach 
dem empfinden, was die anderen — die ſchöneren, reicheren 
— mit glänzenden Augen als „Leben“ bezeichnen. 

Ich wollte, ich könnte mich ebenſo beſcheiden. Denn 
ich bin auch kein hübſches Mädchen. Mein Geſicht iſt nicht 
gerade häßlich. Aber auf Oberlippe und Wangen ſteht ein 
ſchwärzlicher Bartflaum und meine Stimme iſt reiner Baß. 
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Auch beſitze ich das nicht, was man weibliche Reize nennt. 
Aber in mir brennt eine Sehnſucht nach dem „Leben.“ Ich 
verlange nicht nach den Küſſen und Umarmungen von 
Männern, aber ich möchte ein wenig bewundert werden und 
Liebe einflößen. Ja, ich begehre nach Liebe, obgleich mir, 
wie ich glaube, die Liebe zu Männern fremd iſt. Man hält 
mich für frei von Eitelkeit. Ich bin es nicht. Ich gebe 
mich nur ſo, als ob mir aller Schmuck und Flitter nichts 
bedeute, als ob ich in Verfolgung ernſterer Ziele dieſe 
Aeußerlichkeiten außeracht laſſe. In Wirklichkeit verzichte ich 
nur deshalb auf ſchöne Kleider, weil ich weiß, daß ſie mir 
nichts nützen, daß ſie mir geradezu lächerlich ſtehen. 

Als ich unlängſt bei .. ein neues Kleid probierte, 
flüſterte ein Ladenmädchen einem anderen zu: „Hint'n wie a 
Brettl, vorn wie a Laden.“ 


„A Tiſchlerstochter“, beſtätigte die andere FTichernd. 

. Wenn nicht die Scham meine Tatkraft gelähmt hätte. 
1 wäre ich ſicher mit dieſen beiden handgemein geworden. 
Erlebniſſe dieſer Art haben mich zu einer temporären 
mimosa sensitiva gemacht. Bei guten Bekannten gebe ich 
mich wie ich bin: redſelig, ſpottluſtig. Fremden gegenüber 
aber verhalte ich mich ſchweigſam. Ich weiß: ſobald ich den 
Mund auftue, ſtellen ſie an mich die Doppelfrage: „Sind 
Sie heiſer oder haben Sie immer eine ſo tiefe Stimme?“ 
Das 8 wie Amen im Sele. 
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Der 16. November war in mancher Hinſicht ein denk— 
würdiger Tag. a 

Die Dr. Trimius erſchien in einer neuen Toilette, die 
unſer unausſprechliches Wohlgefallen fand. 

Ihre ſpindeldürre Geſtalt umhüllte ein aus dunklem 
Stoff verfertigtes, mit roſenfarbenen Bändern und Rüſchen 
garniertes Kleid von einem Schnitt, der vielleicht zur Zeit 
unſerer Großmütter en vogue war. 

Wir trampelten bei ihrem Erſcheinen am Experimentier⸗ 
tiſch mit den Füßen vor Wonne. 

Sie blickte ſtrafend mit ihren Maulwurfsaugen über 
die Bankreihen und ſagte dann in ihrem klaſſiſchen Deutſch: 
„Seien Sie ruhig mit die Fiße.“ 
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Nachdem fie die abweſenden Schüler in das Klaſſen⸗ 
buch eingetragen hatte, zog ſie behutſam den Handkatalog 
hervor und ſpähte mit ihren Aeuglein unheimlich umher. 

Plötzlich rief ſie mit ihrer unſympathiſchen R 
„Tamies“. 

Die Angerufene wurde um einige Nüancen blaſſer, ein 
Phänomen, das der Trimius ein Lächeln der Befriedigung 
entlockte. a g 

Beim Prüfen ift die Trimius ekelerregend. Sie trachtet 
nicht darnach, ſich Klarheit über das Wiſſen der Geprüften 
zu verſchaffen; fie beſtrebt ſich nur, die Schülerin in Ver— 
legenheit zu bringen, um ſie als nicht genügend „präpariert“ 
hineinſchicken zu können. 

Bosheit ſowohl, als auch insbeſonders Eitelkeit erzeugen 
bei ihr dieſen Sadismus. Durch Intelligenz kann ſie uns 
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nicht imponieren. Da fie uns aber dennoch ihre Ueberlegen— 
heit zum Bewußtſein bringen will, nimmt ſie ihre Zuflucht 
zu einer torturähnlichen Prüfungsmethode. 

Die Eitelkeit beeinflußt überhaupt in hohem Maße die 
Tätigkeit unſerer weiblichen Lehrkräfte. Einige von ihnen 
entblöden ſich zum Beiſpiel nicht, ſobald fie von der Ans 
weſenheit einer Inſpektion im Hauſe Wind bekommen, die 
Schülerinnen auf die Fragen ſpeziell vorzubereiten, die ſie 
dann in Gegenwart des Inſpektors ſtellen. 

So gefürchtet die Dr. Trimius beim Prüfen iſt, ſo 
beliebt iſt ſie beim Vortragen. 

Nicht etwa, daß ſie es verſtünde, uns Intereſſe für ihren 
Gegenſtand (Phyſik) einzuflößen. Zu ihrer Beliebtheit beim 
Vortragen verhilft ihr einzig und allein ihr ausgeſprochenes 
Talent zu unbewußter Komik. Beſonders durch eine ver— 
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ſchwenderiſche Anwendung des Poſiſſivpronomens „Mein“ 
erzielt ſie oft zwerchfellerſchütternde Wirkungen. 

Gerade in der Phyſikſtunde des 16. Novembers 1906 
feierte dieſes Wörtchen wahre Orgien. 

Daß die Trimius im Verlaufe ihrer Ausführungen des 
öfteren „Meine Flamme“ ſagte, wirkte nicht mehr ſtimu— 


lierend auf unſere Lachmuskeln. 

Ein homeriſches Gelächter erregte ſie jedoch, als ſie 
uns die Verdunſtungskälte auf folgende Weiſe zu veran— 
ſchaulichen verſuchte: Sie ließ an einer Thermometerröhre die 
Zimmertemperatur von einer Schülerin ableſen, worauf ſie 
die kugelige Erweiterung des Inſtrumentes mit einer in Aether 
getauchten Watte umhüllte. 

Nach einer Weile ſagte ſie mit krähender Stimme: 
„Wenn jetzt die Schwarz herauskommt, wird ſie ſehen, daß 
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das Thermometer um fünf Grade gefallen iſt. Schuld daran 
iſt die Verdunſtung des an der Watte haftenden Aethers. 
Jetzt nehme ich meine Hülle weg. — Warum 
lachen Sie dorten, Sie ſind doch recht dumme Mädchen. — 
Alſo ich nehme meine Hülle weg — die Schirzmacher werde 
ich gleich in das Klaſſenbuch eintragen. — Alſo ich nehme 
meine Hülle weg und wir werden ſehen, wie das Thermo— 
meter zu ſteigen beginnt.“ 

Einige ſuchten ihre Heiterkeit durch lebhaftes Huſten zu 
verbergen, was aber den meiſten ſchlecht gelang. 

Die Maulwurfsäuglein der Trimius funkelten vor Wut. 
„Warum lachen Sie?“ herrſchte die Doktor die Travics an, 
die dem Erſtickungstode nahe war. 

„Ich bitte, Frau Doktor,“ antwortete die Travics 
nach längerem Schlucken, „die Aetherwatte ſtinkt ſo, daß ich 
huſten muß.“ 
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„Sie haben nicht zu huſten, wenn mein Körper ſtinkt“, 
entſchied die Trimius, bleich vor Zorn. 

Die Phyſikſtunde war nur das heitere Satyrſpiel der 
Tragödie, deren erſter Teil in der Religionsſtunde vor 
ſich ging. 

Unſer Religionsprofeſſor, ein Edler von Waldheim, iſt 
ein kleines, ſchmächtiges Männlein. Den langen Bratenrock 
trägt er immer feſt zugeknöpft. Sein vertrocknetes Altweiber— 
geſicht wird durch zwei gütige Augen von veilchenblauer 
Farbe belebt. Das Haar trägt er à la Liſzt in langen, von der 
Stirn nach dem Hinterhaupt gekämmten Strähnen. Seine 
Gangart iſt trippelnd wie die einer um ihre Küchlein be— 
ſorgten Henne. 8 

Die heutige Stunde verlief beſonders luſtig, da Sr. 
Hochwürden ſchlechter Laune war, was wir gleich daran er— 


20 


kannten, daß er feinen Handkatalog hervorzog und von der 
Gunder die Geſchichte von Simſon hören wollte. 

Wie nicht anders zu erwarten, beſaß die Aufgerufene 
nur eine ſehr vage Vorſtellung von den Lebensumſtänden 
dieſer bibliſchen Perſönlichkeit. Aber dank der tatkräftigen 
Unterſtützung ihrer Nachbarinnen gelangte fie bis zu feiner 
Skalpierung. 

Wahrſcheinlich um einer weiteren Prüferei ein Ende zu 
machen, erkundigte ſich Gundler mit dem unſchuldigſten Ge— 
ſichte der Welt »bei feiner Hochwürden, wieſo Dalila in 
Simſons Schlafgemach gekommen ſei. 

Der Edler von Waldheim ſchien über dieſe Wißbegierde 
nicht gerade erbaut zu ſein. 

Nachdem er ſich zum ſo und ſo vielten Male geräuſpert 
hatte, ſagte er mit etwas belegter Stimme: „Nun eigentlich 
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gehört das ja — iſt das ja ganz nebenſächlich — im Grunde 
genommen, hm — wahrſcheinlich hatte ſie, na — überhaupt 
werde ich Ihnen jetzt durch die Hoffwald einige meiner be— 
ſcheidenen poetiſchen Verſuche aus meiner Jugendzeit vorleſen 
laſſen. Setzen Sie ſich, Gundler.“ 

Mit einem verſchämten Lächeln zog er aus ſeiner 
Bruſttaſche ein Tartoniertes Büchlein hervor: „Die Hoffwald 
wird ſich alſo der Aufgabe des Vorleſens unterziehen. Aber 
bitte, recht mit Empfindung.“ 

Die Gedichte waren von einer rührenden Naivität, die 
Reime und Motive ſo alt, wie die Dichtkunſt ſelbſt. 

Von Langeweile gepeinigt, holte Wild, meine Nach— 
barin, aus ihrem Schubfache Wedekinds „Frühlingserwachen“ 
hervor. Gemeinſam laſen wir, die Wild und ich, die Kinder— 
tragödie bis zur Heubodenſzene, die, als zu wenig ausge— 
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führt, unſeren lebhaften Unwillen hervorrief. Wir unter- 
hielten uns hierauf in ziemlich gedämpftem Tonüber unpaſſende 
Bücher, deren Lektüre bei uns im Gymnaſium allgemein 
gepflegt wird. Die Wild klagte mir gerade, daß ſie in 
Goethes „Wahlverwandtſchaften“, die doch gemeiniglich als 
unſittliches Buch betrachtet werden, nichts ihren Hoffnungen 
Entſprechendes gefunden habe, als unſer Intereſſe durch ein 
Renkonter zwiſchen Sr. Hochwürden und der Gundler ge— 
feſſelt wurde. 

Gundler verlangte kategoriſch „hinaus“, Sr. Hochwürden 
geſtattete es nicht mit der Begründung, daß ſich bereits drei 
Schülerinnen draußen befänden. 

Gundler beharrte hartnäckig auf ihrer Forderung. 

Unſer Edler von Waldheim rief ein über das andermal: 
„Bleiben Sie ruhig auf Ihrem Platz und lauſchen Sie auf 


23 


die Gedichte, welche die Hoffwald leider mit zu wenig 
Empfindung vorlieſt. Ich weiß nicht, was Sie draußen zu 
ſuchen haben.“ 

Endlich rief Gundler: „Ich bitte Hochwürden, mein 
Strumpfband iſt geriſſen. Sie können ſich ſelbſt hievon über- 
zeugen.“ 

Bei dieſen Worten raffte ſie kokett ihren Rock empor, 
ſo daß man ihr ſchön geformtes, rechtes Bein bis über das 
Knie zu ſehen bekam. 

Sr. Hochwürden errötete bis zu den Haarwurzeln und 
ſtammelte verwirrt: „Sie können hinaus gehen.“ 

Lächelnd und tänzelnd verließ Gundler das Zimmer. 

Unſer Edler von Waldheim dagegen ſtarrte wie geiſtes— 
abweſend durchs Fenſter auf die Straße hinunter. 

Plötzlich gab es ihm einen Ruck, er fuhr ſich mit ſeiner 
diamantgeſchmückten Rechten durch die Liſztmähne und be— 
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gann zu wüten: „Was ilt das für eine Ordnung in dieſer 
Klaſſe?! Vier Schülerinnen ſind zu gleicher Zeit im — 
im . . . . . Vorraum und verſäumen auf dieſe Weiſe den 
Religionsunterricht. Ueberhaupt ſcheinen die Damen dieſer 
Anſtalt der Meinung zu ſein, die Religionsſtunden ſeien 
zum bloßen Amüſement im Stundenplan aufgenommen. Ich 
aber ſage Euch: Sie irren ſich gewaltig. In der Religions- 
ſtunde muß, wie in jeder andern, gelernt, gearbeitet werden. 
Ja! Ich werde dieſe vier pflichtvergeſſenen Schülerinnen mit 
allen Mitteln meiner Autorität zwingen, ſich meinen An- 
forderungen zu fügen. Was wollen Sie, Wild?“ 

„Soll ich vielleicht die Schülerinnen hereinrufen, Hoch— 
würden?“ 

„Natürlich — Sie wollen gleichfalls an dem Cercle da 
draußen teilnehmen. Glauben Sie etwa, ich durchſchaue Ihre 
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liſtige Handlungsweiſe nicht? Ich werde jelbit, in eigener 
Perſon, dieſe pflichtvergeſſenen Mädchen kraft meiner Stellung 
veranlaſſen, in das Lehrzimmer zurückzukehren.“ 

Sprachs und trippelte eilig zur Tür hinaus. 

Wir kicherten eine zeitlang, dann gebot ich Silentium 
und ſprach: „Wir wollen unſerem Hauspoeten eine kleine 
Ueberraſchung bereiten, indem wir durch Schließen der Fenſter— 
läden das Zimmer verdunkeln und am Katheder das 
Laternchen der Schwarz“) angezündet hinſtellen.“ 

Der Vorſchlag fand frenetiſchen Beifall und ſchleunige 
Ausführung. 

*) Die Schwarz wohnte in der Nähe von Klofterneuburg in einer einlam 
gelegenen Villa. An den Tagen, an denen der Unterricht bereits um 8 Uhr 
früh begann, mußte fie ſchon um 6 Uhr zu Haufe aufbrechen, um welche Zeit 
es im Uinter bekanntermaßen noch Itockfinfter ift. Bei der Zurücklegung des 


Weges bis zum Bahnhof, der nur ſpärlich, ja ftellenweile garnicht erleuchtet 
war, bediente fie lich der obenerwähnten Laterne. (Nachträgliche Anmerkung d. V.) 


26 


N ee Pe A A nr A TE ZT a ee Ta ae ee as 
* * * s \ N ’ N * u; * u — 


Nach getaner Arbeit ſaßen wir, in erwartungsvolles 
Schweigen gehüllt, auf unſeren Plätzen. 

Nur dann und wann ließ ſich ein grunzender Laut 
vernehmen. 

Es verſtrich eine Weile, bis die Türe aufging und in 
ihrem Rahmen ſeiner Hochwürden erſchien. Hinter ihm 
ſtanden die Delinquentinnen, die erſt neugierig ihre Köpfe 
vorſtreckten, alsbald aber lebhaft zu huſten begannen. 

Die Wirkung unſerer improviſierten Rembrandtſtimmung 
auf Sr. Hochwürden konnten wir der mangelhaften Be— 
leuchtung wegen leider nicht in ihrem vollen Umfange ſtudieren. 

Wir bemerkten nur, daß er einige Sekunden pfeilgerade 
im Türrahmen ſtand und dann plötzlich, ohne ein Wort zu 
verlieren, verſchwand. 

Und ahnend flogs mit Blitzesſchlage durch alle W 
„Gebet Acht, er geht zum Direx.“ 
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In kürzeſter Zeit war der status quo ante wieder her- 
geſtellt. Dagegen verging eine geraume Zeit, bis St. Hoch— 
würden ins Schulzimmer zurückkehrte. 

Er bewahrte dieſelbe majeſtätiſche Ruhe, wie früher. 
Ohne uns eines Blickes zu würdigen, holte er das 
Klaſſenbuch aus dem Kathederfach und ſchrieb eifrig in das 
gefürchtete Buch. 

Mit befriedigtem Lächeln erhob er ſich endlich und ſagte: 
„Sie werden mich von nun an von einer anderen Seite 
kennen lernen.“ 

Nach dieſen inhaltsſchweren Worten drehte er ſich um 
und ging, ohne mit uns das uſuelle Schlußgebet geſprochen 
zu haben. 

Auf die Religionsſtunde folgte die große Pauſe. 

Am Anfang derſelben herrſchte in der Klaſſe eine bei— 
nahe ausgelaſſene Stimmung. 
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Wir mußten immer wieder und wieder den nicht— 


katholiſchen Schülerinnen von unſerem Streich erzählen, der 


allgemeinen Beifall fand. 

Nachdem jedoch die erſte Viertelſtunde der Erholungs— 
zeit vorüber war, flaute die Stimmung merklich ab. Dazu 
trugen beſonders die verſchiedenen Gerüchte bei, die haupt⸗ 
ſächlich von den Nichtkatholiſchen in Umlauf geſetzt wurden. 
So z. B. behauptete Schwarz, daß Profeſſor Loduvic im 
Geſpräche mit Sr. Hochwürden und Frau Dr. C*** in er⸗ 
regtem Tone geäußert habe, daß die einzig angemeſſene Be— 
ſtrafung der Hauptſchuldigen Entfernung aus der Anſtalt 
wäre, während für die Mitſchuldigen vierundzwanzig Stunden 
Karzer eine heilſame Lektion ſein werde. 

Und dann kam das Gemeine. 

Dieſelben Schülerinnen, die begeiſtert meine Idee ver- 
wirklicht, die ſich großmaulig ihrer Mitwirkung den Nicht- 


katholiſchen gegenüber gerühmt hatten, eben dieſelben traten 
zu mir heran und unterwieſen mich mit frecher Stirn, es 
wäre meine Pflicht, als Urheberin die ganze Schuld auf 
mich zu nehmen. Empört über dieſes unſolidariſche Vor— 
gehen, ſchnauzte ich ſie grob an, worauf ſie ſich raunzend 
von dannen trollten. 

Bleich und ſtumm ſaßen die katholiſchen Schülerinnen 
auf ihren Plätzen, während die Nichtkatholiſchen ſich mit ge— 
röteten Geſichtern über die bevorſtehende Kataſtrophe unter— 
hielten. ö 

Ein ſchriller Glockenton kündete das Ende der Pauſe 
an. Es wurde totenſtill im Zimmer. 

Die Nichtkatholiſchen rieben ſich verſtohlen die Hände, 
während uns Anhängerinnen der allein ſelig machenden Kirche 
die letzten Blutstropfen aus den Wangen wichen. Die Auf- 
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regung war allgemein, nur hatte fie bei den einen freudigen, 
bei den anderen angſtvollen Charakter. 

Als die Tür aufflog und der Lateinprofeſſor Loduvic, 

der Ordinarius unſerer Klaſſe, in ernſter, würdevoller Haltung 
hereintrat, ſtanden wir alle militäriſch ſtramm auf und 
blieden ſo lange kerzengerade wie preußiſche Grenadiere 
ſtehen, bis Profeſſor Loduvic mit einer Handbewegung das ' 
Zeichen zum Niederſetzen gab. 

Der Ordinarius nahm das Klaſſenbuch zur Hand und 
las eine zeitlang darinen. Hierauf hob er das Haupt und 
ließ einen ernſten, vorwurfsvollen Blick über die Klaſſe 
gleiten. 

Nachdem er ſeinen dichten grauen Schnurrbart geſtrichen 
und ſich geräufpert hatte, begann er: 

„Hier — in dieſer Klaſſe — hat ſich heute in der 
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Religionsſtunde, wahrſcheinlich auf Anſtiften eines ruchloſen 
Charakters, deſſen Ermittlung ohne allzuviel Mühe ge— 
ſchehen dürfte, ein Vorfall ereignet, der als gemeiner Buben- 
ſtreich bezeichnet werden muß, indem die Schülerinnen der 
Tertia in Abweſenheit des Religionsprofeſſors, des Hoch— 
würdigen Herrn Edlen von Waldheim, das Schulzimmer in 
böswilliger Weile verdunkelt und eine angezündete Laterne 
von noch nicht feſtgeſtellter Herkunft auf den Katheder geſtellt 
haben, mit welcher Tat — was wohl den meiſten nicht be— 
wußt — eine ſchwere Verhöhnung der katholiſchen Religion 
verknüpft fit, da es nicht zweifelhaft fein durfte, daß der 
intellektuelle Urheber dieſes Frevels durch die von ihm ans 
geregten und von den übrigen katholiſchen Schülerinnen aus⸗ 
geführten Veranſtaltungen nur die Symboliſierung der katho— 
liſchen Religion als einer Macht der Finſternis bezweckte, 
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eine Handlungsweiſe, die nicht nur ganz und gar als un— 
mädchenhaft, ſondern vielmehr als verbrecheriſch angeſehen 
werden muß und deren exemplariſche Beſtrafung in der Kon— 
ferenz zu beantragen, meine verdammte Pflicht und 
Schuldigkeit iſt. 
Vor allem ermahne ich die an dem heutigen Vor— 
fall beteiligten Schülerinnen, in ihrem eigenen Inter— 4 
eſſe, nicht ihre Zuflucht zu falſchen Angaben und hart— 
näckigem Leugnen zu nehmen, da ein ſolches Verhalten nicht 
nur nutzlos, ſondern geradezu ſchädlich ſein wird, indem nach * 
definitiver Feſtſtellung der Anteilnahme der einzelnen Schüle— 
rinnen inbezug auf die verwerfliche Handlung der Ver— 
dunkelung des Zimmers bei denjenigen, die bei der Unter- 
ſuchung in ihren Ausſagen von der Wahrheit abgewichen 
ſind, notgedrungen eine noch härtere, als die vorderhand > 
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in Ausſicht genommene Beſtrafung in Anwendung gebracht 
werden müßte. 

In erſter Linie handelt es ſich um die Feſtſtellung des 
intellektuellen Urhebers der Tat.“ 

Endlich machte Prof. Lodunic, eine Kunſtpauſe, während 
der er eifrigſt mit einem Bündel von Schriftſtücken hantierte. 

Die Mädchen hatten während ſeiner Rede regungslos 
geſeſſen, nun aber wandte eine Vorzugsſchülerin den Kopf 
nach mir und ihrem Beiſpiel folgten andere Kolleginnen. 

Da überkam mich eine grenzenloſe Wut, es jagte mich 
beinahe vom Sitz auf, es ballten ſich meine Hände, es 
drängte mich, meine Fäuſte in die feigen Fratzen dieſer 
Memmen zu ſchmeißen. Aber ein plötzlich aufſteigendes Ekel— 
gefühl erſtickte den Zornausbruch in ſeiner Entwicklung. 
Und eine Ueberlegenheit, eine Verachtung bemächtigte ſich 


34 == 


N 


meiner. Dieſe Mädchen kamen mir ſo erbärmlich ſchwach, 
ſo jämmerlich hilflos vor, während ich mich dagegen mit einem 
Male ſo ſtark, ſo mutig fühlte. 

Mit einer ſchnellenden Bewegung ſtand ich auf und 
ſchrie mehr, als ich es ſagte: „Ich allein hab's getan. 
Die anderen da, können gar nichts dafür.“ 

Die Wirkung meiner Worte war großartig. 

In den Augen der Mädchen leuchteten Dankbarkeit und 
Bewunderung. 

Der Ordinarius war für's erſte ſprachlos, darauf war er 
wohl nicht im entfernteſten gefaßt geweſen. 

Bevor er ſich noch einigermaßen erholt hatte, ließ ſich 
die Travics zu dem ſtark übertriebenen Geſtändnis hin— 
reißen, daß ſie es geweſen ſei, die alle Fenſterläden geſchloſſen 
habe. 
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Die Travics hatte damit zwar ſehr nett, aber auch ebenſo 
unklug gehandelt, wie ich. Denn nichts konnte dem Wunſche 
des Ordinarius weniger entſprechen, als dieſer glatte und | 
ſchnelle Verlauf der Unterſuchung, der es Prof. Loduvic 
unmöglich machte, feine wirkungsvolle Rolle als ſcharf— 
ſinniger Sherlock Holmes und gewandter Periodenfabrikant 
weiter zu ſpielen. Unſere Handlungsweiſe beraubte ihn 
ſicherlich eines großen Vergnügens und kränkte ihn in ſeiner 
Eitelkeit. Er konnte es auch nicht über ſich bringen, ſeinen 
Unmut allſogleich an uns auszulaſſen. 

Mit der linken Hand auf den Katheder ſchlagend, ſchrie 
er: „Gut, gut, ſehr gut! Sie bilden ſich wohl noch etwas 
darauf ein. Wir werden dieſen Stolz ſchon brechen. Verlaſſen 
Sie ſich darauf. Herausgeſchmiſſen werden Sie, das ſage 
ich Ihnen. 
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Sie wollen Mädchen fein? Lausbuben find Sie, nieder- 
trächtige. Ich werde Ihnen das Leben ſchon verſalzen. Stehen 
Sie mal auf, Sie erfindungsreicher Ulixes und ſagen Sie 
mir die Formen von cado, caedo und gedo. 

Bekanntlich kann die Perfekta dieſer Verba mit Aus— 
nahme von Lateinprofeſſoren und einigen wenigen Vorzugs— 
ſchülern kein Menſch. Ich auch nicht. Als ich nun das 
Perfekt von caedo als Proparoxytonon ſtatt als Paroxy- 
tonon ausſprach, ſchrie mir Prof. Loduvic ein entrüſtetes: 
„Setzen“ zu und ſchrieb auf mein Konto einen Pintſch in 
ſeinen Katalog. 

Hierauf ließ er die Travics die ungleichſilbigen Neutra 
der dritten Deklination aufſagen. Zu ihrem Unglück vergaß 
die Travics die Wörter auf ur, was ihr gleichfalls ein „Un⸗ 
genügend“ eintrug. 
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Dieſes Reſultat befänftigte Prof. Loduvic derart, daß 
er wieder eine periodenreiche Rede halten konnte, in der er 
uns, nämlich Travics und mir, eine ungemein düſtere Zu— 
kunft weisſagte und der Hoffnung Ausdruck verlieh, wir 
würden heute zum letzten Male die Räume des Gymnaſiums, 
die ernſter Arbeit gewidmet ſeien, mit unſerer Gegenwart 
entwürdigen. 

Obwohl wir überzeugt waren, daß Prof. Loduvic gegen 
ſeine Ueberzeugung ſprach, wenn er uns die Relegierung als 
unausbleiblich in Ausſicht ſtellte, (welche Privatanſtalt wird 
ſich einer Lappalie wegen, um 600 Kronen berauben ?!), 
nahmen wir dennoch eine möglichſt naturgetreue Armenſün— 
dermiene an, um dem Redner eine Freude zu bereiten. 


&) 
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Am Abend ging ich mit zwei mir befreundeten, ſehr hüb— 
ſchen Mädchen in die Oper. Unſer männlicher Schutz war 
ein junger Kaufmann, der in Kleidung und Benehmen mit 
Glück den Amerikaner kopierte. 

Ich war in ſehr guter Laune, da ich das Bewußtſein 
beſaß, heute in der Schule eine anſtändige Rolle geſpielt 
zu haben. Mit einiger Uebertreibung erzählte ich den ganzen 
Verlauf unſeres Streiches, worauf mich Lydia einen rechten 
Lausbuben nannte. Dieſe Bemerkung beglückte mich ſehr. 

Es wurde Mozarts „Don Juan“ gegeben. Das Schau— 
ſpiel an und für ſich, beſonders aber die Muſik übten eine 
große Wirkung auf mich aus. 
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Es gelüjtete mich, den Mädchen gegenüber galant und 
witzig zu erſcheinen. Mein Benehmen entlockte endlich Lydia 
die Bemerkung: „Du biſt heute ganz meſchugge.“ Dieſe 
Worte ernüchterten mich ſehr. 
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Heute ſagte die Dürmann aus der Sexta ganz unver— 
mittelt zu mir: 

„Du, mein Onkel, intereſſiert ſich für dich.“ 

„So, der eckelhafte Graucher mit der großen Glatzen.“ 

„Mein Gott, eine Schönheit iſt er ja wirklich nicht. 
Aber ein intereſſanter Kerl. Pervers durch und durch. Von 
dem hab' ich Sachen g'lernt! Du wirſt die größte Hetz mit 
ihm hab'n. Net wahr, du gibſt ihm ein Rendez-vous?“ 

Dieſes Anſuchen überraſchte mich. Bisher hatte noch nie— 
mand nach einem Stelldichein mit mir verlangt. Es war 
mir ſeit langem ſchon peinlich, nicht mit Liebesabenteuern 
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renommieren zu können, wie meine Kolleginnen. Ohne beſon⸗ 
dere Ueberlegung ſagte ich: „Meinetwegen!“ 

„Du biſt doch ein feſches Huhn,“ konſtatierte die Dür⸗ 
mann anerkennend. „Weißt du, ich bin dem ausgekneipten 
Kerl zu Dank verpflichtet. In gewiſſer Beziehung. Nä- 
heres ſpäter. Haſt du heute von 5 bis 7 Uhr Zeit?“ 

. 

„Ich hol' dich alſo um 5 Uhr von z'Hauſ' ab.“ 

„Gut. Servus.“ 

„Servus.“ 

Um dreiviertel 5 Uhr nachmittags erſchien die Dürmann 
bei mir in der Wohnung. Sie war in einen langen Mantel 


gehüllt. Ich wollte noch ſchnell jaufnen, Dürmann aber 


drängte zum Aufbruch. 
Wir gingen dem Zentrum der Stadt zu. In ein palaſt⸗ 
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ähnliches altes Haus, das ſich in einer engen ſtillen Gaſſe mit 
Aſphaltpflaſter befand, traten wir ein und ſtiegen auf ſpärlich 
erleuchteten Stiegen ziemlich hoch empor, drei Stockwerke etwa. 
Die Dürmann öffnete mit einem mitgebrachten Schlüſſel eine 
Doppeltüre und wir traten in einen vollſtändig dunklen Raum 
ein. Meine Begleiterin gab mir eine elektriſche Taſchenlampe 
und bat mich, ihr beim Anzünden der Gaslampe zu leuchten. 
Im Scheine des Auerlichtes bemerkte ich, daß wir uns in einem 
Vorzimmer befanden. Ich nahm die Dürmann bei der linken 
Schulter und forderte von ihr ſtürmiſch, wie ich es während 
des Weges mehrmals, aber immer vergeblich, getan, 
Aufklärung in Bezug auf alles, was mir geheimnisvoll und 
unheimlich erſchien. 

„Einen Moment“, ſagte Dürmann und führte mich in 
eine Küche, oder beſſer geſagt, in eine Art Vorratskammer, 
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deren eine Wand (die linke), ein großer Eiskaſten zum Teile 
verdeckte. An der Stirnſeite ſtand eine mächtige und ſoweit 
ich es beurteilen konnte, gut eingerichtete Kredenz. Auf— 
fallend war die verhältnismäßig große Anzahl von Eis— 
kübeln, die, in einem Viereck geordnet, am Boden ſtanden. 

Während die Dürmann auf einem Anrichtetiſche Glas— 
täschen der Reihe nach aufſtellte und mit Eislöffeln belegte, 
machte ſie mir folgende Mitteilungen. 

Ihr Onkel, ein reicher Wüſtling, habe ihr (Dürmann) 
und einigen anderen Gymnaſiaſtinnen, als ſie einſtmals ge— 
klagt hätten, daß es den Mädchen beinahe unmöglich ſei, 
die Jugend ſo zu genießen, wie die jungen Männer, den 
Antrag geſtellt, ihnen ein Ausleben zu ermöglichen, ſoweit 
es in ſeinen Kräften ſtünde. Er habe hierauf die Wohnung 
gemietet, in der wir uns eben befänden. Hier kämen ſeit 
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dem Herbſt allwöchentlich zweimal Mädchen (größtenteils 


Gymnaſiaſtinnen) mit ihren Liebhabern zuſammen. Zuerſt 
fände eine gemeinſame Unterhaltung in dem geräumigen 
Salon ſtatt, wobei Champagner, Eis, Zigaretten uſw. ſer⸗ 
viert würden und irgend jemand am Klavier muſiziere. 
Wer Neigung habe, ziehe ſich dann mit ſeiner illegitimen Hälfte 
in eines der kleinen, ſehr diskreten Appartements zurück und .. 
„Und was ſoll ich mit meinem Methuſalem anfangen?“ 
warf ich ein. „Etwa auch in ein chambre separde ver- 
ſchwinden? Fällt mir im Schlaf nicht ein.“ ö 
„Wenn du nicht willſt, kann dich kein Menſch dazu 
zwingen. Ueberhaupt iſt es mir egal, was du mit meinem 
Herrn Onkel anfängſt. Ich habe meine Schuldigkeit getan, 
indem ich dich hierher ſchleppte. Das weitere iſt ſeine, reſp. 
deine Sache. A propos. Beim Verlaſſen dieſer Stätte bitte 
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ich dich folgende Regeln zu beobachten: Der Schlüſſel zur 
Ausgangstür ſteckt entweder im Schloß derſelben oder findet 
ſich am Boden in der Nähe der Tür liegend. Du öffneſt 
die Türe durch zweimaliges Umdrehen des Schlüſſels, nimmſt 
hierauf letzteren mit dir auf den Gang hinaus, ſperrſt wieder 
ſorgfältig zu und wirfſt den Schlüſſel durch den Spalt, über 
den „Briefe und Zeitungen“ ſteht, ins Vorzimmer zurück.“ 

Es klingelte. 

Die Dürmann öffnete. 

Ein hochgewachſenes überaus ſchönes Mädchen trat ein. 

„Iſt Rolf ſchon da?“ fragte es aufgeregt. 

„Nein,“ entgegnete Dürmann kurzangebunden. 

„Er hat mir aber doch verſprochen, früh zu kommen,“ 
klagte das ſchöne Mädchen, während ſie ablegte. Sie hatte 
ein prachtvoll gearbeitetes Kleid mit dezentem Ausſchnitt an. 
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Vor dem Spiegel ordnete fie ſorgfältig ihr Haar. 

„Wenn er heute wieder nicht kommt. Ich habe eine 
fo große Sehnsucht nach ihm.“ Es lag etwas wunderbar 
Ergreifendes im Ton dieſer Worte. Ich hätte viel darum 
gegeben, wenn ich das Mädchen umarmen und küſſen hätte 
können. 

Sie ging, ohne unſer weiter zu achten, in den Salon; 
bald hernach hörte man ſie am Klavier Mendelsſohn-Lieder 
ſpielen. f 

Wir begaben uns wieder in die Vorratskammer. 

„Die iſt ganz verrückt“, meinte die Dürmann. „Ihr 
ſauberer Geliebter ſcheint ein geradezu gemeingefährliches 
Subjekt zu fein. Ein Revolverjournaliſt, der ſich ſtets als 
Schriftſteller vorſtellt und eine Kriminalzeitung herausgibt. 
Leſeſtoff für Kutſcher und Köchinnen. Wie die zu dem Men⸗ 
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ſchen gekommen iſt und warum fie ihn jo verrückt liebt, 
bleibt mir ein Rätſel. Wenn das ihre Eltern wüßten! Ihr 
Vater iſt Polizeipräſident oder dergleichen.“ 

„Schade um das Mädchen,“ meinte ich. „Sie iſt fabelhaft 
ſchön.“ 

„Ja, ja. Sie iſt ja ganz nett,“ meinte Dürmann indig⸗ 
niert. — 

Mädchen lieben es im allgemeinen nicht, wenn man in 
ihrer Gegenwart eine andere ihres Geſchlechtes für ſchön 
findet. 

Um halb 6 Uhr war die Geſellſchaft beinahe vollzählig 
verſammelt. Nur Dürmanns Onkel fehlte und der „ ſchrift— 
ſtellernde“ Liebhaber des ſchönen Mädchens. 

Die Dürmann ſervierte unter Aſſiſtenz eines mir unbe— 
kannten Mädchens Fruchteis, Waffeln, Zigaretten ıc. Später 
kam Champagner. 
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Ein dicker Korpsſtudent, der eine üppige Jüdin am Schoß 
hatte, konſumierte ungeheure Quantitäten Bier und — mußte 
oft das Zimmer verlaſſen. 

Am Klavier ſpielte ein glattraſierter Jüngling abwed)- 
ſelnd „Die Liebe vom Zigeuner ſtammt“ und „Anitras 
Tanz.“ 

Einmal akkompagnierte ihm ſeine Geliebte, eine Gym— 
naſiaſtin aus der Septima, ſie ſpielte aber ſo miſerabel, daß 
ihr Partner plötzlich vom Stockerl aufſchnellte, ſie mit einem 
verzweifelten Blick anſah und reſigniert liſpelte: „Es geht 
nicht, es geht wirklich nicht, liebſte Lydia.“ 

Ein Mädchen mit ſchmutzig gelbem Teint und ſchlechten 
Zähnen, das, wie ich ohne männliche Begleitung lange Zeit 
an der Wand gelehnt hatte, bat um Ruhe. 

Ein Kichern ging durch die Gruppen der Anweſenden. 
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„Bravo, Sappho,“ rief jemand. 

Der Korpsſtudent applaudierte heftig. 

Mit einer unangenehmen, manchmal ſich überſchlagenden 
Stimme trug die „Sappho“ einige Gedichte recht kurioſen 
Inhaltes vor. Bald ſchilderte ſie Liebesſzenen zwiſchen Mäd— 
chen und Mädchen, bald flehte ſie eine Ella, Paula oder Dora 
um Erwiderung ihrer Gefühle an. In allen Poemen aber 
nahm die Schilderung weiblicher Reize einen breiten 
Raum ein. 

Bei manchen Stellen bebte die Vortragende am ganzen 
Körper und atmete heftig. Während dieſe Gedichte auf 
die anderen ſehr erheiternd wirkten, brachten ſie mich in eine 
hochgradige Erregung, die ich aber mehr angenehm, als läſtig 
empfand. 

Als ſie geendet hatte, trat der Korpsſtudent auf ſie zu 
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und fagte: „Gib mir einen Kuß, Schatzerl.“ Er wollte 
ſie umarmen, ſie aber ſtieß ihn widerwillig zurück. 

Plötzlich vernahm ich hinter mir ein leiſes Schluchzen. 

Als ich mich umwandte, ſah ich das ſchöne Mädchen; 
wie es das Antlitz mit feinen ſchmalen weißen Händen be— 
deckte. Ich ſetzte mich neben ſie und forſchte nach dem Grund 
ihres Kummers, obwohl ich ihn ahnte. 

„Er iſt immer noch nicht hier,“ ſagte ſie und fuhr ſich 
mit einem Batiſttuche über die Augen. 

Ich wollte ein vernünftiges Geſpräch zwiſchen uns beiden 
einleiten. Es ging nicht. All ihr Denken drehte ſich nur 
um die bange Frage: „Warum bleibt er ſo lange aus?“ 

Plötzlich wurde die Türe energiſch aufgeriſſen und herein 
trat ein etwa 25jähriger Mann von Mittelgröße, mit bil- 
liger Eleganz gekleidet. Sein ſchwarzes Schnurrbärtchen 
trug er keck aufgewirbelt. 
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„Gegrüßt ſeid mir edle Herren, gegrüßt ihr ſchönen Da— 
men,“ zitierte er und blickte um ſich, als wollte er ſagen: 
„Seht, wie ich gebildet bin!“ 

Das ſchöne Mädchen eilte auf ihn zu und küßte ihn 
mit zurückgehaltener Zärtlichkeit. 

„Servus Mauſi!“ ſagte er mit affektierter Zerſtreutheit. 

„Wo warſt du ſo lange?“ erkundigte ſie ſich ſchüchtern. 

„Ich habe eine alte Bekannte getroffen, eine Großmutter 
von mir oder dergleichen,“ entgegnete er unter Gelächter. 

„He, Wirtshaus,“ rief er dann, „Zigaretten und Scham— 
pus. Viel Schampus.“ 

Seine Geliebte holte in Eile das Gewünſchte. 

Stark tremolierend ſang er, indem er das gefüllte Glas 
emporhob, das Champagnerlied aus „Don Juan.“ 

Sie zog ihn nach Beendigung ſeiner muſikaliſch-drama⸗ 
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tiſchen Improviſation in eine ſtille Ede, wo fie ihn mit Lieb- 
koſungen überſchüttete. Zuerſt gelangweilt, wurde er nach 
dem vierten Glas Champagner ſehr zärtlich. 

Die Stimmung im Salon ſtieg von Minute zu Minute. 

Der Korpsſtudent trank Pilsner mit Champagner ver— 
miſcht und beantragte die Errichtung eines Piſſoirs im Salon. 

Ein ſchlankes, brünettes Mädchen zog Schuhe und 
Strümpfe aus und ſpielte, mit dem Oberkörper am Boden 
liegend, mit ihren ſchmalen weißen Füßen am Klavier ein 
Potpourri von Gaſſenhauern, deren Text immer von einigen 
aus der Verſammlung mitgeſungen wurde. 

Ein Pärchen nach dem anderen zog ſich in die ſepa— 
rierten Kämmerchen zurück. 

Endlich blieben nur „Sappho“, der Korpsſtudent mit 
ſeiner Jüdin und ich im Saal zurück. 
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Der Korpsſtudent rief gröhlend: „Pfui, die Mucker! 
Das iſt alles Natur, nur Natur,“ und knöpfte ſeiner Flamme 
die Bluſe auf. 

Plötzlich wandte er ſich zu uns, und ſagte: „Was ſteht 
Ihr da und haltet Maulaffen feil. Vergnügt Euch an lesbi⸗ 
ſcher Liebe. Jeder ſoll nach feiner Facon ſelig werden. Ich 
bin ein aufgeklärter Kopf wie der alte Fritz. Gott hat ihn 
ſelig. Amen.“ 

Für mich waren dieſe Worte nicht mehr als bewegte 
Luft. Mein ganzes Sein ging in der gierigen Betrachtung 
des entblößten Oberkörpers der Jüdin auf. Ein Schwindel 
erfaßte mich, die Haut über meinen Backenknochen brannte. 
Die roten, fleiſchigen Hände des Korpsſtudenten entfernten 
eine Hülle nach der anderen von dem Körper des Weibes. 

Da kam mir plötzlich die Erinnerung an Dürmanns 
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Onkel und mit dieſer Erinnerung zugleich tauchte die Vorſtel— 
lung einer Entblößung meines Leibes durch die Knochen— 
hände des Lebegreiſes auf. 

Bei dieſem Gedanken erfaßte mich eine namenloſe Angſt, 
die mich geradezu aus dem Salon jagte und hinaus ins 
Freie, auf die Straße trieb. In der kalten Winterluft nahm 
meine Erregung allmählig ab. 
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Die Dürmann machte mir heute heftige Vorwürfe über 
mein plötzliches Verſchwinden aus dem „Salon.“ Ihr Onkel 
ſei ob meiner Abweſenheit in furchtbare Erregung geraten, 
in der er gedroht habe, ſich von der ganzen „Schweinerei“ zu⸗ 
rückzuziehen. Die Sappho hätte er endlich in einem Anfall 
moraliſcher Entrüſtung hinausgeworfen. 

„Warum gerade die Sappho?“ 
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„Du liebe Unſchuld. Das Mädel iſt ja durch und durch 
krankhaft veranlagt. Das ſieht doch jedes kleine Kind, daß 
ſie homoſexuell iſt.“ 

„Was heißt: homoſexuell?“ 

Nachdem ſich die Dürmann minutenlang über meine Un— 
wiſſenheit gewundert hatte, gab ſie mir Auskunft. Zum 
Schluß machte ſie mich noch auf das Unſittliche und auf die 
ſtrenge Beſtrafung dieſer abnormalen Liebesäußerung auf— 
merkſam. 

Ich wurde durch die Ausführungen Dürmanns peinlich 
berührt, obwohl ſie mich ſehr intereſſierten. 
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In der Deutſchſtunde gab uns Profeſſor Parkow die 
Hausarbeiten zurück. 

Mein Aufſatz wurde von ihm zuletzt beſprochen. 

Er bedauerte lebhaft, daß ich, die ich doch einen ſehr 
flüſſigen Stil ſchreibe, wegen meiner ſtändigen Ausfälle, die 
eventuell in einem ſozialdemokratiſchen Blatte, nie und 
nimmer aber in einem Schulaufſatze am Platze ſeien, zu keiner 
guten Note käme. Auch mein letzter Aufſatz „Die Bedeu— 
tung des Jahres 1813“ ſei voll von unpaſſenden Stellen. Er 
fordere mich heute zum letztenmale auf, Raiſon anzunehmen. 
Wenn ich es nicht täte, müſſe er zu ſtrengeren Maßregeln 
ſchreiten uſw. 
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Am Ende der Stunde rief mich Parkow zu ſich und ſagte: 
„Wiſſen Sie, aufrichtig geſprochen, ihr Aufſatz hat mir ſehr gut 
gefallen. Mein Gott, die Mädels verſtehen es ja, ſich ge— 
wandt und korrekt auszuquetſchen, im allgemeinen beſſer wie 
die Herren Buben. Aber zu einer eigenen Anſchauung ver— 
ſteigen ſie ſich nie. Immer in alten Geleiſen. Anempfun— 
denes, Anerleſenes. Es iſt mir immer eine Wohltat, wenn ich 
beim Korrigieren von vierzig Mädchenaufſätzen, die einander 
gleichen wie ein Ei dem anderen, auf eine Arbeit ſtoße, die 
nicht ſo damenhaft-korrekt, ſondern etwas männlich-derb, 
aber origineller iſt. Freilich, als Profeſſor bin ich ver— 
pflichtet, Gedanken, wie fie ſich in Ihrer Arbeit finden, zu. 
beanſtänden.“ 

Dieſer Aufſatz, der von einer und derſelben Perſon zu— 
erſt coram publico verurteilt, dann aber privatim belobt 
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worden ilt, ſoll hiermit in mein Tagebuch aufgenommen 
werden: 


Die Bedeutung des Jahres 1813. 

Das war eine triſte Zeit für die europäiſchen Poten- 
taten, als Napoleon in unglaublich genialer Weiſe das Kar— 
tenbild Europas veränderte. Die Machthaber kleineren 
Kalibers hatten es ja relativ noch gut. Wenn ſie einige, 
freilich ziemlich teuer gewordene Vorurteile über Bord 
warfen, konnten ſie ſich ſogar ein wenig an den blutigen 
Tigermahlen des korſiſchen Parvenüs delektieren. Aber die 
Großen! Obwohl ihre Throne offizilierten wie Seismographen 
bei einem gewaltigen Erdbeben, wollten ſie dennoch nicht 
ihre Selbſtherrlichkeit aufgeben und ſannen Tag und Nacht 
auf Mittel und Wege, ſich dieſelbe zu erhalten. Für Rußland 
und England war die Sachlage weniger mißlich. Dieſe beiden 
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Reiche fanden in der Natur eine Bundesgenoſſin, mit der 
ſelbſt der franzöſiſche Welteroberer nicht fertig wurde. Frei— 
lich mußten fie auf das jo ungemein unterhältliche Geſell— 
ſchaftsſpiel „Weltpolitik“ Verzicht leiſten. Anders ſtand es 
mit Oeſterreich und Preußen, die den Angriffen Napoleons 
nur mit menſchlichen Streitkräften zu begegnen vermochten. 
Und nur zu bald ſahen ſie ein, wie wenig ihre Mittel bei 
der überragenden Genialität des Advokatenſohnes ausrichteten. 
Als nun die Not am größten war, da kam dem Preußenkönig 
der Gedanke, aus der Begeiſterung des Volkes Kapital zu 
ſchlagen. Um dies aber tun zu können, mußte erſt eine Reib⸗ 
fläche gefunden werden, an der ſich die Volksbegeiſterung 
entzünden konnte. Die Geſchichte lehrte nun, daß das Schlag- 
wort „Freiheit“ die Völker ſchon zu den größten Helden⸗ 
taten hingeriſſen hatte. So war der Weg gezeichnet: Man 
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mußte den Untertanen die Ueberzeugung beibringen, daß 
ihre Freiheit von Napoleon bedroht werde. Um das zu 
bewerkſtelligen, war es nötig, dem Volke eine gewiſſe Frei— 
heit zu gewähren. Man tat dies, ſo ſchwer es einem ankam. 
Ein Stein und Hardenberg arbeiteten daran, einem Volke 
von Sklaven ein menſchenwürdigeres Daſein zu ſchaffen. Die 
Liberalen befleißigten ſich, alle Spielarten des Patriotismus 
in den Herzen ihrer Zeitgenoſſen zu erregen. Als nun gar 
die Macht Napoleons durch die Pyrrhusſiege in Rußland 
einen gewaltigen Stoß erlitten hatte, ſchien der Zeitpunkt 
gekommen zu ſein, das arg geſtörte europäiſche Gleichgewicht 
wieder herzuſtellen. Die Präludien „Großbeeren“ „ Dene— 
witz“, „Katzbach“ ufw. ließen hoffen, daß das eigentliche Drama 
den Beifall Europas finden werde. Das grandioſe Schau— 
ſpiel, das ſich im Oktober des Jahres 1813 auf der Leip- 
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ziger Ebene der Welt bot, war ein „Schlager“, der den 
Rieſenbau eines Welteroberers in Stücke ſchlug. 

Die unmittelbare Folge dieſer Ereigniſſe war die Uns 
ſchädlichmachung des großen Störenfrieds. Daß Napoleon 
noch einmal eine hunderttägige Herrſchaft aufzurichten ver— 
mochte, ändert an der Tatſache nichts. 

Eine weitere Folge des Jahres 1813 iſt, daß das 
Deutſchtum davor bewahrt wurde, den galliſchen Einflüſſen 
zu erliegen. Wie ſehr die Exiſtenz des Germanentums ge— 
fährdet war, geht aus einem Briefe Kleiſts hervor, in dem 
ſich die Stelle findet: 

„Ich denke mein Stück („Käthchen“) nach Wien zu ver— 
kaufen, wenn mich der Krieg nicht ſtört. Doch nach Berlin 
geht es nicht, weil dort nur Ueberſetzungen kleiner franzö⸗ 
ſiſcher Stücke gegeben werden und in Kaſſel iſt gar das 
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deutſche Theater abgeſchafft und ein franzöſiſches an deſſen 
Stelle geſetzt worden. So wird es wohl, wem Gott nicht hilft; 
überall werden. Wer weiß, ob jemand noch nach hundert 
Jahren in dieſer Gegend deutſch ſpricht.“ 

Die Hauptbedeutung des Jahres 1813 liegt jedoch 
darin, daß damals der Grund gelegt wurde zu den Ereig— 
niſſen der 48er Jahre — eine Behauptung, die paradox er⸗ 
ſcheinen dürfte. Der Preußenkönig und der Kaiſer von 
Oeſterreich, die bezwungen von der Not der Zeit wie einſt 
die römiſchen Optimaten, dem Volke Zugeſtändniſſe gemacht 
hatten, glaubten jetzt, nachdem fie mit Hilfe der Volks- 
begeiſterung alle Gefahr von ſich abgewendet hatten, wieder 
die Sache in pristinum statum zurückführen zu können. Der 
Mohr hat ſeine Schuldigkeit getan uſw. Der Kaiſer Franz, 
gewöhnlich als ein Repräſentant, der Wiener Gemütlichkeit 
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hingeſtellt wird, tat den nach Cäſarenwahnſinn ſchmeckenden 
Ausſpruch: „Ich kenne keine Völker, ich kenne nur Unter— 
tanen.“ Die Staatsweisheit der Regierenden von damals 
aipfelte in den Maximen der ſpaniſchen Inquiſition. Die 
Aengſtlichkeit, mit der man allerorts nach Brutherden jakobi— 
neriſcher Ideen forſchte, würde ein homeriſches Gelächter aus— 
löſen, wenn ſie nicht ein ſo trauriges Reſultat zur Folge 
gehabt hätte. Eine geiſtige Knebelung, die beinahe beiſpiel— 
los in der Weltgeſchichte daſteht, kennzeichnet dieſe Epoche: 
Die Zenſur inhibierte die Drucklegung von Fichtes Reden 
an die deutſche Nation, die Herausgabe der von Metter— 
nich als Revolutionär gebrandmarkten Monumenta Germa- 
niae historica wurde unmöglich gemacht, die Univerſitäten 
mußten ſich eine politiſche Beauſſichtigung gefallen laſſen und 
die Turnplätze wurden geſperrt. 
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Aber alle dieſe drakoniſchen Maßregeln vermochten die 
Freiheitsidee nicht aus der Welt zu ſchaffen, vielmehr ver— 
ſtärkte ſich analog dem phyſikaliſchen Geſetze der gleichen 
Aktion und Reaktion, der Drang nach Befreiung in dem— 
ſelben Maße, als die Unterdrückung derſelben zunahm, bis 
endlich das Volk, das von den Befreiungskriegen her wußte, 
was es hieße, in Freiheit zu leben, das aufgebürdete Joch 
mit elementarer Wucht von ſich warf. 


Das ageſchah in den Frühlingstagen des Jahres 
1848, „ ö 
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Ich befinde mich jetzt in einer ſchrecklichen Gemütsver— 
faſſung. 

Ich habe einen Verdacht, einen Verdacht gegen mich 
ſelbſt.... 

Ich glaube — nein, ich bin überzeugt, daß ich an jener 
Krankheit leide, die die Entrüſtung eines ausgeineipten Wüſt⸗ 
lings findet und vom Geſetze ſtrenge beſtraft wird. 

Wie eigentümlich mich dies anmutet: eine ſtrafbare 
Krankheit. 

Ich habe ein Buch über homoſexuelle Probleme ge— 
leſen. In aller Heimlichkeit natürlich. Es fällt mir auf, 
daß ich mit meiner geweſenen Neigung keineswegs zufrieden 
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bin, wie es alle Homoſexuellen ſein füllen, bm ſie viel⸗ 
mehr als Unglück, als Schande empfinde. 

Ich verſinke oftmals — ſo ſehr ich dagegen ankämpfe — 
in Phantaſien, in denen nackte Frauenleiber eine große 
Rolle ſpielen. 

Und die Nächte! 

Wie ſchrecklich, wie ſüß! 

In meinen Träumen erſcheinen mir Nacht für Nacht 
die ſtarken weißen Brüſte der Jüdin. Müde, denkunfähig, 
wie geſchlagen wache ich des Morgens auf. Ich will arbeiten, 
ich glaube beim Arbeiten jenen lüſternen Vorſtellungen ent— 
rinnen zu können. Unmöglich. Meine Energie iſt vernichtet, 
ich bin der willenloſe Spielball meiner krankhaften Phantaſie. 

Am 2. Februar ging ich in dem ſtillen, faſt menſchen⸗ 
leeren Stadtpark ſpazieren. 


66 


N ri 1 1 
S N # Eis ZEIT WW — % = ur, N 


Ä 


Die Luft war an dieſem Tage frei von winterlicher 
Herbe, beinahe mild, der Himmel wolkenlos, wenn auch 
noch ein wenig blaß. Im Schein der Sonne lag etwas 
Liebkoſendes, Lockendes, der Frühling war noch nicht da, 
aber ich ahnte das Kommen meines Lieblings. 

In der Nähe des Teiches traf ich die Tochter des 
Polizeipräſidenten, wie ſie langſam auf und ab ging in der 
Haltung eines Erwartenden. Sie ſchien mir noch ſchöner 
geworden zu ſein während der Zeit, da ich ſie nicht geſehen. 
Vielleicht war daran ihr vorteilhaftes Koſtüm ſchuld, viel⸗ 
leicht beglückte ſie auch der frühlinghaft holde Tag. 

Als ich ſie begrüßte, war ſie ein wenig erſtaunt und 
verwirrt, dann ſchien ſie ſich meiner zu beſinnen und wurde 
zutraulicher. 

„Ich warte auf meinen Alfred“, ſagte ſie mit einem 
glüdjeligen Lächeln. 


Sie iſt von einem wunderbaren Freimut. Sie hält es 
nicht für nötig, ſich ihrer Gefühle zu ſchämen, ſie 
zu verheimlichen, wie es die anderen Mädchen tun, die 
nur aus Eitelkeit Andeutungen über ihr Lieben machen. 

Während ich mit ihr ſprach, empfand ich ein großes 
Glücksgefühl; ich liebe dieſes Mädchen tief, wie noch niemand 
zuvor, aber kein ſinnliches Begehren erfaßt mich in ihrer 
Gegenwart oder beim ſehnſüchtigen Denken an ſie. 

Als ſie ihren Alfred von der Ferne dahertänzeln ſah, 
verabſchiedete ſie ſich ſchnell von mir und eilte ihm beinahe 
im Laufſchritt entgegen. 

Ich ging wie ein begoſſener Pudel von dannen. Eine 
ungeheure Wehmut übermannte mich, die erſt verflog und 
einer Art wohllüſtigen Empfindung Platz machte, als es mir 
gelungen war, meine Stimmung mit folgendem Gedicht zu 
beſchreiben: 
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Ein Wunſch. 


Vom Tal, wo die Menſchen leben und lieben, 
Die Blumen blühen, die Felder wogen, 

Bin ich, von Sehnſucht getrieben, 

Herauf gezogen. 


Herauf, wo ſich niemand liebt, wo kein Leben, 
Kein Blühen, kein Keimen, kein Saatenreifen, 
Wo über Glletſcher ſtill ſchweben 

Die Nebelſtreifen. 


Hier möchte ich bleiben, trauern und ſchweigen, 
Wie du, o ſchweigendes Land der Wehmut, 
Und nachts ſtumm betend mich neigen 

In tiefer Demut. 


Hier möchte ich bleiben, fernab vom Leben, 
Das mir ſtets fremd, das ich nie konnt' deuten, 
Das mir nichts and'res gegeben 

Als Nichtigkeiten. 


. . In dem Bewußtſein, daß ein Gedicht, das eine befrei— 
ende Wirkung auf ſeinen Verfaſſer ausübt, nicht durchaus 
ſchlecht ſein kann, ſchickte ich meinen „Wunſch“ der Münchner 
„Jugend“ ein. Nach kurzer Zeit war er wieder in meinen 
Händen, begleitet von einem gedruckten Formular, das mir 
das Bedauern der Redaktion über die Nichraufnahmsfähig— 
keit meiner Einſendung in den höflichſten Worten mitteilte. 

Anfangs war ich ſehr niedergeſchlagen darüber, hierauf 
machten mich die Sticheleien derer, die von meiner miß— 
glückten Aktion vernommen hatten, wütend. Als mir jedoch 
zufällig eine in unſerer Stadt erſcheinende Wochenſchrift unter 


dem Titel „Der Sonntag“ in die Hand kam und ich in 
dieſem Blatte ein Gedicht fand, das meiner Meinung nach 
dem „Wunſch“ um vieles nachſtand, faßte ich wieder Mut 
und den Entſchluß, mein Gedicht perſönlich der Redaktion 
dieſer Zeitſchrift zu offerieren. 

Am Nachmittag des 24. Februars führte ich meinen 
Plan aus. 

In aller Heimlichkeit machte ich mit ungewöhnlicher Sorg— 
falt Toilette. Ich ſchmückte mich mit einem Armband, einem 
goldenen Kettchen, zwei Ringen und einer Broſche, ich brannte 
mein ſpärliches Haar, damit es voller ausſehe, ich preßte 
meine etwas großen Füße in Lackſchuhe, die ich, da ſie 
mir zu eng, nur bei den ſeltenſten Gelegenheiten anziehe, 
ich parfümierte mich mit einem halben Fläſchchen Opopanax 
und verhüllte endlich mein Antlitz mit einem blauen Schleier, 
den ich meiner Schweſter entwendet hatte. 
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Heimlich entfernte ih mich aus der Wohnung. 

Die Redaktion war im erſten Stock eines ziemlich alten 
Hauſes untergebracht, das ſich in einem peripheriſch gelegenen 
Bezirke befand. Den Zugang vermittelte eine ſteile enge 
Stiege und ein ſchmaler mit Petroleumdünſten erfüllter Kor— 
ridor, in dem das Rauchen unterſagt war. Auf einer Tür 
mit Milchglasſcheiben klebte ein beſchmutzter und eingeriſ— 
ſener Zettel, auf dem „Redaktion“ ſtand. 

Ich pochte. 

Keine Antwort. 

Ich pochte abermals und heftiger, worauf eine etwas 
heiſere Stimme „Herein“ rief. 

Eintretend befand ich mich in einem kleinen einfenſtrigen 
Raum mit der Ausſicht in ein Gärtchen, wo zwei größere 
Bäume und ſchwärzliches Geſtrüpp ihr Daſein friſteten. Zus 
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oberſt auf einer rohgezimmerten Stellage ſtanden die dicken 
Bände eines Konverſationslexikons, die übrigen Fächer 
füllten Stöße von Zeitſchriften aus. Mehrere Bromſilber— 
photographien beliebter Bühnenſtars machten den kläglichen 
Verſuch, dieſen nüchternen, unfreundlichen Raum zu dekorieren. 

An einem weitläufigen, etwas ſtark abgenutzten Schreib— 
tiſch ſaß ein kleiner korpulenter Herr in einem abgeſchabten 
Gehrock. Sein Vatermörder war ein wenig verſchwitzt, die 
Krawatte emporgerutſcht. Er trug eine braune langhaarige 
Perücke von rührender Ehrlichkeit. 

Seine verſchwommenen gutmütigen Augen blickten mich 
erſtaunt an. 

„Küſſ' die Hand, Fräulein,“ ſagte er nach einer Weile 
mit einer gemütlichen, etwas heiſeren Stimme. „Müſſen ſchon 
entſchuldigen, daß ich Sie nicht ſtehend begrüßen kann. Die 
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verdammte Gicht. Das macht halt der Frühling. Im ganzen 
Winter hat mir nix g'fehlt. Immer munter und mobil wie 
a Eidachsl, trotzdem der da“ — er zeigte auf einen kleinen 
Eiſenofen — „nichts kann wie qualmen.“ 

„Ja. Und was wünſchen's denn, gnädiges Fräul'n? Neh- 
mens doch Platz. So, hier auf dem Stockerl da. Mein 
Gott — mit dem Komfort haperts a biſſerl in unſerer Re⸗ 
daktion.“ 

„Ich hätte da ein kleines Gedicht. Wenn Sie dafür Ver⸗ 
wendung hätten,“ ſagte ich befangen, indem ich das Ma— 
nuſkript aus meinem Handtäſchchen herausnahm und es dem 
Redakteur überreichte. 

Der ſah es mit wohlwollendem Lächeln an und ſagte: 
„So, ſo, ein Gedicht. Wiſſ'ns wieviel Gedichte wir täglich 
bekommen. Nicht? Ich auch net. Nämlich mit ſo hohe Zahlen 
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„ gib i mich net ab. „Sie, Scheidel,“ hat mein Mathematik⸗ 
’ profeſſor — Gott hab ihn ſelig — immer g'ſagt, „Sie 
werd'n im Leben noch amal hinten und vorn betackelt werden, 
wenn Sie nicht die Gleichung der Ellipſe wiſſen.“ Recht 
hat er g'habt, der Unglücksrab, der vermaledeite. — Ein 
„Wunſch“ heißt das Kunſtwerk. Ja, mein Gott, in der Ju— 
gend hat man der Wünſche viele. Das Blaue vom Sim— 
mel möcht ma hab'n. Dös weiß i von mir ſelbſt am beiten. 
A großer Schauſpieler hab ich werden woll'n in Ihren Jahren. 
Der Vater hat immer g'ſagt: „Du dalkater Bua, ſo an 
klan dicken Kerl könnens brauchen dazu.“ G'nutzt hat ſein 
ganzes Reden nichts. Auf und davon bin i und zu aner 
Truppen. Mit dem Anzengruber bin ich herumgezogen durch 
alle Stadterln von Niederöſterreich. Das war eine Zeit! 
Für uns hat es nicht einen, ſondern oft ſieben Faſttäg' in 2 
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der Wochen geb'n. Freilich, wenn einer von uns einmal 
a paar Guldenzettel in die Hand g’friegt hat, dann iſt 
gelebt worden in Saus und Braus. a 

Und unſere Direktorin! Weder in- noch auswendig hat 
die bei ſich ein Waſſer vertragen können. Der Anzengruber 
iſt ganz rabiat worden drüber, daß die ſchmierige Perſon 
den Namen Lafontaine geführt hat. Ja, ja, der Anzengruber. 
Das iſt mein größter Stolz: Du warſt der Spezi vom 
Anzengruber, dem ſie jetzt endlich in der Weanerſtadt ein 
Denkmal errichtet haben.“ 

Er ſchwieg und lächelte glücklich vor ſich hin. Nach einer 
Weile gab es ihm einen Ruck und er ſagte: „Entſchuldigens's. 
Net wahr, Sie leſen mir jetzt das Gedicht vor. Ich ſelbſt 
muß meine Augen ſchonen, wie's geht.“ 

Ich nahm mein Gedicht wieder in Empfang und las 
es vor — nicht eben gut. 


Hallen 


Der Redakteur hörte zu, den linken Ellbogen auf das linke 
Knie geſtützt und das Hinterhaupt mit ſeiner runzeligen Hand 


belegt, wobei ſich die Perücke allmählich verſchob. 


„Nicht ſchlecht, nicht ſchlecht“ ſagte er, nachdem ich ge— 
endet, „Mein Gott — ein Anfänger. Den Anzengruber ſeine 
Erſtlingsſachen — ſo kleine G'ſchichteln — waren g'wiß ſchlechter 
als die Novellen, die wir in unſerm Blattl bringen. In 
ſeiner erſten Poſſe, die in einem Wiener Vorſtadttheater das 
rußige Lampenlicht der Bühne erblickt hat, iſt ein Witz vor— 
gekommen — ſage und ſchreibe ein Witz. Ich kann Ihnen 
denſelben leider nicht erzählen. Haha — vom Paſcha mit die 
ſieben Roßſchweif!“ 

Ein lautloſes Lachen ſchüttelte ſeinen kleinen, fetten Körper. 
Als ſeine Heiterkeit nachgelaſſen, fragte ich ihn: „Können Sie, 
Herr Redakteur, mein Gedicht für ihr Blatt akzeptieren?“ 

„Er ſah mich an — ganz verwundert. 
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Das Herz pochte mir heftig. 

„Akzeptieren ſoll ich Ihr Gedicht? Hm, hm“ — er verſank 
in Nachdenken und ſchwieg. Nach einer Weile: „Akzep⸗ 
tieren? — Hm.“ Er ſah mich an: „Na, wegenmeiner.“ 

Dieſes „Na, wegenmeiner“ bereitete mir eine der inten- 
jioften Glücksempfindungen, die ich je gehabt. 

Ich ſprang vom Stockerl auf und ſchüttelte dem Redakteur 
ſo heftig die Hand, daß er nicht umhin konnte, mich auf die 
Gebrechlichkeit ſeiner alten Knochen aufmerkſam zu machen. 

Als ich mich anſchickte, die Redaktionsſtube zu verlaſſen, 
rief er mir nach: „Einen Moment; Gedichte werden bei 
uns nicht honoriert.“ 

„Ja, ja, ſelbſtverſtändlich.“ 

Was kümmerte mich in dieſem Augenblick der ſchnöde 
Mammon. ö 
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Das Gedicht iſt erſchienen. Es übte auf meinen Be— 
kanntenkreis eine ſehr — erheiternde Wirkung aus — im all- 
gemeinen. 

Der alte, etwas griesgrämige Onkel Guſtav brach bei 
der Lektüre des „Poems“ in ein höhniſches Gelächter aus 
und ſagte: „Aff.“ 

Couſin Fred, der, ſeitdem er bei der Matura durch⸗ 
gefallen iſt, ſich eine imponierende Ausdrucksweiſe beigelegt 
hat, bemerkte mit herablaſſendem Lächeln: „Ein Säugling in 
der Weltſchmerzpoſe.“ 

Nur eine alte Tante nahm die Angelegenheit hochtragiſch. 
Sie kam in höchſter Aufregung in Mamas Schlafzimmer 
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hereingeſtürzt und erkundigte ſich unter einem Wortſchwall 
um die Motive meiner ſeeliſchen Zerriſſenheit. Ohne eine 
Erklärung abzuwarten, ſetzte ſie mir auseinander, daß ich 
abſolut keine Berechtigung hätte, mich mit der Welt zu über— 
werfen. Das ſtehe nur Leuten zu, die vom Schickſal ſo ver— 
folgt würden, wie z. B. ſie und die am Monatserſten nicht 
in der Lage wären, den Zins zu bezahlen. 

Nach dieſer erbaulichen Belehrung pumpte ſie von Mama 
zehn Gulden. 

* En 

Heute war Maikorſo. 

Aus Langeweile ging ich unter die Zuſchauer. 

In den zierlichen Equipagen, die zu wandernden Lauben 
verſchiedenſter Art und Farbe umgeſtaltet waren, plauderten, 
lachten und kokettierten feſtlich gekleidete Damen mit eleganten 
Herren. 
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Nur kurze Zeit ſah ich dem bunten Zug zu. 

Mißgeſtimmt durch den Anblick ſo vieler Fröhlichkeit ging 
ich fort. Wie traurig, wenn man das Glück anderer nicht mit— 
empfinden, ſondern nur beneiden kann! 

In ſchlechter Laune begab ich mich in den Stadtpark, 
der heute wie ausgeſtorben dalag. 

Hier wandelte ich auf und ab. 

An dem ſtillen Weiher, auf dem weiße Schwäne mit 
gelaſſener Grazie ſchwammen und zu deſſen tiefgrünen Spiegel 
herab ſich die ſchwanken Aeſte der Trauerweiden mit ſehn— 
ſüchtiger Gebärde neigten, ging ich vorbei und an weißen 
Denkmälern berühmter Künſtler, die, in ſinnender Haltung 
dargeſtellt, gleichſam die Stille des heiteren Maitages in 
ihre empfänglichen Seelen aufnahmen. 

Dann wieder umfing mich der Schatten blühender Flie— 
derbuſchgänge. 
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in air TR 


Die Sonne ſtreute goldenes Geſchmeide über die blanken 


Kieſel aus. 


Die Vögel ſangen, ſangen, ſangen. 

Auf einer Bank ſaß Lucilla, die ſchöne Tochter des Po— 
lizeipräſidenten. Ich ging auf ſie zu und grüßte. Sie hob 
den Blick und ſah mich ſo leer und ausdruckslos an, daß ich 
erſchrak. Ich fragte ſie, ob es ihr unangenehm ſei, wenn ich 
mich neben ſie ſetze. Ich erhielt keine Antwort. Deſſen un— 
geachtet nahm ich Platz. Ich begann zu ahnen, daß der 
ſonderbare Zuſtand Lucillas in Zuſammenhang mit dem fa— 
moſen Herrn Alfred ſtehe. 

Mit einer Neugierde, die mir jetzt ſehr taktlos vorkommt, 
erkundigte ich mich: 

„Na, warum ſo traurig? Iſt der Herr Alfred vielleicht 
zu einem vereinbarten Rendezvous nicht gekommen?“ 

„Der Alfred, ja der Alfred .. ..“ 
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Sie ſprach monoton wie eine Geiſtesgeſtörte. 

Plötzlich ſank ſie in ſich zuſammen und begann zu weinen, 
erſt leiſe, dann immer heftiger, bis endlich ihr Körper von 
Stößen erſchüttert wurde. 

Ich ließ ſie weinen und dachte über die Arſache des 
Schmerzes nach. Daß der Herr Alfred im Spiel war, daran 
zweifelte ich keinen Augenblick. Sollte das Verhältnis zwiſchen 
den beiden nicht ohne Folgen geblieben fein .. Dieſe Er- 
klärung erſchien mir am plauſibelſten. 

Ich nahm das vermeintliche Gretchen bei der Hand und 
ſagte: „Sie müſſen die Sache nicht zu tragiſch nehmen. Das 
kommt ja öfters vor. Wie man ſagt, in den beſten Fa— 
milien.“ 

Sie ſchien meine Worte nicht gehört zu haben. Faſſungs⸗ 
los ſchluchzte ſie weiter. Ich legte meinen rechten Arm um ihren 
Nacken und ſtrich ihr über Haar und Antlitz. Allmählich ging 
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das leidenſchaftliche Weinen in ein leiſes Wimmern über. 
Endlich trat vollkommene Beruhigung ein. Aeußerlich wenig— 
ſtens. Sie trodnete ſich Augen und Wangen, ſtand auf 
und ſagte: 

„Gehen wir fort von hier. Es könnten Bekannte kommen. 
Ich mag niemand ſehen. Komm mit mir. 

Ich werde dir vielleicht alles erzählen. Ich weiß nicht, 
ob ich es kann. Ich glaube, du wirſt mich beſſer verſtehen 
wie alle anderen. Du biſt auch nicht glücklich. Du biſt 
gut.“ 

Ich konnte nicht anders, ich mußte ihr folgen. Sie 
ſchritt ſchnell dahin, den tränenfeuchten Blick zu Boden ge— 
ſenkt. Wir gingen ſehr lange, redeten dabei kein Wort. 
So kamen wir in mir ganz fremde Bezirke und endlich ins Freie. 

Eigentümlich; ich folgte dem Mädchen wie ein Schatten 
ohne zu fragen: „Was ſoll das? Wohin gehſt du?“ 
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Wir traten in die Auen ein, die ſich an dem Ufer des 
Stromes ausbreiten. Hier war es ganz ſtill. 

Lucilla ließ ſich ins Gras nieder. Ich mit ihr. Eng⸗ 
umſchlungen, ohne ein Wort zu ſprechen, ſaßen wir da. 

Den Himmel überzog ein blaſſes Abendrot. 

Im Oſten ſchwebte der Mond — wie ein ſilbernes, hei— 
liges Gerät. 

Die Luft hielt ihren Atem an. 

Die maigrünen Erlenbäume ſtreckten feierlich-ſtill ihre Aeſte 
aus — wie pſalmende Prieſter. 

Ein Vogel ſang 

Ich bettete Lucillas Haupt in meinen Schoß. Sie lag 
mit geſchloſſenen Augen da, als ob ſie ſchliefe. Ich ging 
ganz in der Betrachtung ihres lieben Geſichtes auf. Immer 
tiefer und tiefer neigte ich mich über ſie und mit einemmale 
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lagen meine Lippen auf den ihren. Da ſchlug ſie die 
Augen auf. 

Erſchrocken hob ich den Kopf. 

„Küſſe mich“, ſagte ſie leiſe. „Ich habe dich lieb.“ 

Und ſie ſchlang einen Arm um meinen Hals, bog mein 
Geſicht zu dem ihren herab und küßte mich lange mit ſanfter 
Inbrunit... - - 

Dann ſchloß fie wieder die Augen. 

Wie lange fie in dieſem ſchlafähnlichen Zuſtande verharrte, 
weiß ich nicht. Ich küßte ihr Haar, ihre breite Stirne, ihren 
weißen Hals. Und wenn ſich meine Lippen auf ihre legten, 
fühlte ich, wie ſich ihr Mund an den meinen drängte. | 
6 Plötzlich richtete ſich Lucilla auf und ſagte ernſt: „Ich 
habe meinen Entſchluß gefaßt. Ich werde heute nicht nach 
Hauſe kommen und morgen nicht und überhaupt nie mehr. 
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Ich will ſterben. Entſetze dich nicht. Ich ſehe keinen anderen 75 
Ausweg. Ich bin zu zertreten und mißhandelt, um mein 
Leben fortführen zu können. Man wird vielleicht nach meinem 
Tode ſagen: Die Furcht vor der Schande hat ſie aus dem f 
Leben getrieben. Und meine Eltern werden ſich vielleicht N 0 
Vorwürfe machen über ihre Strenge und Heftigkeit. Mit 
Unrecht. Daß Vater mich eine verworfene Dirne nannte 
und Mutter, die eine ſchöne und ſtolze Frau iſt, die Stunde | 
meiner Geburt verfluchte, erfüllte mich nicht mit Scham oder 
Schmerz. Es ließ mich gleichgültig, ganz gleichgültig. Was 
ſind dieſe Beleidigungen gegen die Erniedrigung, die er mir 
zugefügt hat. Und ich habe ihn ſo geliebt, ſo geliebt!“ 
— Sie breitete in knieender Stellung ihre Arme aus und ſah 
wie verzückt zum Abendhimmel empor. Dann ſank ſie in 
ſich zuſammen und murmelte: „Und er hat mir das ange— 
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tan. Ich habe ihm mein ganzes Sein zum Geſchenke ge— 
macht. Ich habe ihm ungeſcheut die ganze Tiefe meiner 
Leidenſchaft geoffenbart. Ich habe ihm keine Liebkoſung 
verſagt. Und weiß nun, daß ich mich einem Unwürdigen 
weggeworfen habe. Pfui, pfui! Wie iſt das alles jo häßlich. .. 

Sie verbarg ihr Antlitz in ihre weißen ſchmalen Hände. 

Nachdem ſie ihre Faſſung wiedergewonnen, ſtand ſie auf, 
legte ihre Arme um meinen Nacken und ſprach: „Ich habe dich 
lieb. Ich bin dir ſo dankbar. Du haſt mir die letzten 
Stunden verſüßt.“ 

Sie küßte mich lange und innig auf den Mund. „Lebe— 
wohl“ ſagte ſie endlich und ging. 

Ich ſah ihr nach, bewegungslos, unfähig zu denken und 
zu handeln. 

Wie ſich ihre junge Geſtalt bewegte. 
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Ich fühlte trotz der Entfernung das junge Leben ihres 
Körpers. 

Und plötzlich begriff ich. Sie will ſich ja töten, töten. 
Sie, die ſo jung und ſchön und die ich ſo liebe. „Das 
iſt ja ganz unmöglich“ ſprach ich laut vor mich hin. 

Ich rief: „Lucilla!“ 

Das Mädchen wandte ſich um und winkte mit der Hand. 
Dann ging ſie weiter — dem Strom entgegen. 

Ich ſchrie in qualvoller Angſt „Lucilla!“ 

Lucilla blieb einen Augenblick ſtehen und drehte ſich um. 

Ich lief ihr entgegen. Etwa eine Minute wartete ſie auf 
mich, dann floh ſie vor mir wie gejagt. 8 

Ich ſtürzte ihr nach in ſauſendem Tempo. Der Abſtand 
zwiſchen uns verringerte ſich von Sekunde zu Sekunde. 

Da ſah ich den Strom. 
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Er war vielleicht hundert Schritte von Lucilla entfernt. 
Trüb und träge wälzte er ſich dahin. Ein weißer Nebel 
ſtieg von ihm auf. 

Lähmend überkam mich das Bewußtſein: „Du erreichſt 
ſie nicht mehr.“ 

Außer Atem blieb ich ſtehen und ſah, wie die eld 
Mädchengeſtalt den rauchenden Waſſern ſich näherte. 

Noch ein paar Sekunden und Lucilla hatte den ſteilab— 
fallenden Uferrand erreicht. 

Das Mädchen legte ſich beide Hände vors Geſicht, einen 
Augenblick ſah ich noch ſeine weiße Geſtalt und dann nicht 
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Ich ſtand da und ſah unverwandt auf die Stelle, wo 
ich Lucilla zum letzten Mal erblickt hatte. Ich begriff nichts 
von dem ſchrecklichen Vorgang. Ich glaubte traumumfangen 
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zu fein. Endlich entriß ich mich meiner Bewegungsloſigkeit 
und näherte mich dem Strom. 


Erſt ſchnell, dann immer langſamer und langſamer, je 
lauter ich das Gurgeln der Wellen vernahm. 

Plötzlich überkam mich eine unbeſiegbare Angſt vor dieſem 
ſchmutzigen Gewäſſer und ich blieb zitternd ſtehen. 

Wahrſcheinlich war an meinem Verhalten eine abergläu— 
biſche Furcht vor der Gewalt des Stromes ſchuld. 

Ich entfloh, ohne mich noch einmal umzuſehen.“) 


) Volle Klarheit über die Urfache, die Lucilla in den Tod getrieben, 
habe ich nicht erlangt. Nur einige, wenige Teitungen brachten kurze Berichte 
über den Selbftmord, in denen der volle Name unterdrückt und bloß von 
einem Mädchen aus angeſehener Familie die Rede war. Als Motiv der Tat 
wurde von den Zeitungen Geiltesverwirrung angegeben. Meiner Meinung nach 
dürfte ein von Berrn Alfred an den Eltern verübter Erpreſſungsverſuch, der 
dem Mädchen in graulamſter Meile die Augen über das wahre Uleſen feines 


Geliebten öffnete, es zu dem verzweifelten Schritte getrieben haben. Machträg- 
liche Anmerkung des Verfaffers). 
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Jetzt bin ich ſchon 17 Jahre alt. 

Und erſt in der Quarta! 

Es war ſehr ungeſchickt von mir, mit dem Studium ſo 
ſpät zu beginnen. Wenn alles glatt von ſtatten geht, beziehe 
ich die Univerſität in dem Alter von zweiundzwanzig Jah— 
ren. Das Lernen möchte mich bei dieſer Perſpektive faſt 
verdrießen. Das heißt: nicht das Lernen überhaupt, ſondern 
dieſes kleinliche, ſchulmäßige Lernen. 

Eine innere Stimme raunt mir zu: „Du wirſt deine Jugend 
verſäumen.“ Dann überkommt mich der Gedanke, kurzerhand 
abzubrechen mit dem Studium. Aber dieſe Neigung wird 
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ſchnell durch die Fragen, die ich mir unbewußt ſelbſt ftelle, 
beſeitigt. „Was dann? Welchen Weg willſt du hierauf 
beſchreiten?“ Und vor mir breitet's ſich dann aus wie eine 
öde, unendliche pfadloſe Ebene. Ich muß dann geſtehen, 
daß ich ungerecht bin gegen das Studium. Denn was habe 
ich außer dem Erwerben von neuen und immer neuen 
Kenntniſſen. Nichts, nichts. Aber eben dieſes ausſchließliche 
Angewieſenſein auf das Studium peinigt mich, macht mich 
nervös. Ich bin keine Famulus-Wagnernatur. Nein! In 
mir ſchreit eine Sehnſucht. Ich bin nicht blind für die be— 
rauſchende Buntheit des Lebens. Oft, oft überkommt mich 
das Verlangen mitzutanzen in dem Reigen der Freude wie die 
andern. Aber dann fühle ich mich plötzlich gehemmt. Eine 
jener fatalen inneren Stimmen ſagt mir: „Du haſt dort nichts 
zu ſuchen.“ 
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O dieſes Gefühl der Unzugehörigkeit zur Menſchheit und 


ihren Freuden! 
1. * 
* 


Ich bin aus dem Gymnaſium ausgeſchieden. Das kam 
ſo: Am 10. Oktober beſuchte uns Roſamunde Stella, das 
konfeſſionsloſe Mädchen, das voriges Jahr in unſere Klaſſe 
eingetreten, heuer jedoch zu unſerer Verwunderung in der 
Quarta nicht erſchienen war, in der Schule. Sie erzählte uns, 
daß ſie nun ein Reformgymnaſzum beſuche, um in bedeutend 
kürzerer Zeit, nämlich ſchon in zwei Jahren, maturieren zu 
können. Meine Kolleginnen, unter ihnen beſonders die Vor— 
zugsſchülerinnen, meinten achſelzuckend: „Na, wir wünſchen dir 
von ganzem Herzen Glück.“ 

Hinterrücks verſicherten ſie ſich gegenſeitig: „Das iſt ja 
heller Wahnſinn. Ganz ausſichtslos.“ Und ſie freuten ſich 
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wie Kaninchen über die Sicherheit, in der fie ſich der Matura 
näherten. N 

Mir aber wollte die Sache nicht aus dem Kopf gehen. 
In zwei Jahren Matura! Sehr ſchön, ſehr ſchön. 

Zuhauſe beim Mittageſſen erzählte ich von dem Wagnis 
der Stella und ließ durchblicken, daß auch ich gerne auf dieſem 
Abkürzungsweg zur Matura gelangen möchte. Man nahm — 
wie ich nicht anders erwartet, — dieſe Mitteilung ſkeptiſch 
auf. Im Laufe des Nachmittags ſetzte ich mich zu Mama, die 
Patiencen legte, mit einem Buch und einer Zigarette und 
begann wieder über das Thema: „In zwei Jahren Matura“ 
zu ſprechen ;und verſäumte nicht darauf hinzuweiſen, in wie 
mannigfacher Beziehung ein ſchnelles Ablegen des Reifeexa⸗ 
mens von Vorteile wäre. Ich wurde bei meinen Ausführungen 
ſehr warm und machte Eindruck bei Mama, die endlich meinte: 
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„Ja, ja, das iſt ja alles recht gut und recht ſchön, aber ich 
kann mir nun einmal nicht helfen, mir kommt die Sache ein 
wenig abenteuerlich vor. Aber weißt du was? Wir gehen 
morgen oder übermorgen zum Direktor ... und fragen 
ihn um ſeine Meinung in dieſer Angelegenheit. Er als Fach— 
mann wird uns am beſten raten können.“ 

‚ Ich war damit vollſtändig einverſtanden. Trotz ſtrö— 
menden Regens fuhren wir am nächſten Tag zum Direktor bin- 
aus und legten ihm die Sache zur Entſcheidung vor. 

Er äußerte ſich ungefähr in folgender Weiſe: „Ob man 
in dem genannten Reformgymnaſium in zwei Jahren auf die 
Matura vorbereitet wird, kann ich nicht ſagen, da ich dieſe 
Anſtalt zu wenig kenne. Wenn du jedoch ſicher gehen willſt, 
rate ich dir, dich ganz privat durch tüchtige Profeſſoren auf 
das Examen präparieren zu laſſen. Bei ernſtlichem Willen 
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und andauerndem Fleiß dürfteſt du nach Ablauf von zwei 
Jahren in der Lage ſein, die Reifeprüfung mit gutem Erfolge 
zu beſtehen.“ 

Auf dieſe Worte hin erklärte ſich Mama bereit, mich auf 
privatem Wege das Gymnaſialſtudium vollenden zu laſſen. 

Der Abſchied vom Mädchengymnaſium wurde mir ſchwerer 
als ich dachte. 

All' die glücklichen Stunden, die ich dort verlebt habe, 
traten mir vor die Seele und riefen ein Gefühl von Heim— 
weh in mir wach. Meine Kolleginnen ſahen mich ungern 
ſcheiden. Sie verſicherten mir, daß ich zu ihrer Unterhaltung 
durch mein burſchikoſes Weſen ſehr viel beigetragen hätte. Der 
Direktor geriet in höchſte Aufregung, als Mama mich bei 
ihm abmeldete, nicht etwa, weil ich ſeine beſondere Sympathie 
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genieße, ſondern he weil er eine Maſſenauswanderung 
aus dem Gymnaſium befürchtete. Denn außer Stella und mir 
hat in letzter Zeit noch eine Schülerin die Anſtalt verlaſſen, 
um ebenfalls zu verſuchen, auf einem Abkürzungswege zur 
Matura zu gelangen. 


** * 
x 


Heute bin ich um 7 Uhr aufgeitanden. Wie gewöhnlich. 

Eine halbe Stunde brauche ich ungefähr immer zur Toi— 
lette. Friſieren muß mich Mama, da ich mit meinem Haar, 
obwohl es durchaus nicht üppig und lang iſt, nicht fertig 
werden kann. 

Als ich mich heute flüchtig im Spiegel beſah, bemerkte ich, 
daß ſich der Schatten über der Oberlippe ſtark vertieft hatte. 
Seufzend ging ich daran, den flotten Schnurrbart — eine 
wahre Zierde für jeden jungen Mann, mir aber ein Gegen- 
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ſtand immerwährenden Aergers — mittelſt eines in der Apo⸗ 
theke zubereitenden grauen Pulvers, das ſtark nach Schwefel 
riecht, zu entfernen. Nach dieſer Prozedur iſt meine Haut 
immer ganz wund und muß mit Vaſelin behandelt werden. 

Nach dem Frühſtück durchflog ich die Zeitung, um mich 
auf dem Laufenden zu erhalten. a 

Hierauf, etwa um 8 Uhr, begann ich mit dem „Lernen.“ 4 
Heute voll Unluſt. 

Das trübſelige Wetter drückte auf mich. 

Es regnete. | 

Ein feiner, grauer Regen. 

Die Schieferdächer, auf die ich von meinem Schreibtiſch 
aus ſehe, hatten einen ſtumpfen Glanz. 

Durch den Dunſt dämmerten Fabriksſchlote. 

Die Bäume des nahen Parkes ſind bereits entlaubt. 
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Mit unſäglich trauriger Gebärde ſtreckten ſie ihre ſchwarzen 
kahlen Aeſte zu dem laſtenden Grau des Himmels auf. 

Irgendwo in der Nachbarſchaft übte eine fleißige, 
aber auch ungeſchickte Hand am Klavier. Etüden von 
Cerny natürlich. Ein Ton folgte immer erſt nach längerer 
Pauſe dem anderen. Es ſchien, als ob die Töne klagten 
über die Trennung ihrer harmoniſchen Verbindung. 

Ich verſuche von meiner trüben Stimmung loszukommen, 
indem ich mich ernſtlich an die Ueberſetzung der Praefatio 
machte. 

Facturusne operae pretium sim, si a primor dio urbis etc. etc. 

Ich konnte dieſes niedliche Satzungeheuer des Lisvii 
mit beſtem Willen nicht in mein geliebtes Deutſch übertragen. 
Die Traurigkeit in mir lähmte meine Energie. 

Ein Gefühl der Vereinſamung überkam mich. Ich dachte 
an die Tage, die ich im Gymnaſium verlebt hatte, und bekam 
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Sehnſucht nach ihnen und Sehnſucht nach den Mädchen. Ich 
habe zwar nie das Gefühl gehabt, zu ihnen — den Mädchen — 
zu gehören, anderſeits ſchloſſen ſie ſich auch niemals rückhaltlos 
an mich an, ſondern zeigten immer eine gewiſſe Scheu mir 
gegenüber. Ich habe oft beobachtet, daß Geſpräche zwiſchen 
ihnen plötzlich abgebrochen wurden, wenn ich hinzukam. Wenn 
ich mich erkundigte, worüber ſie geſprochen, da gaben ſie mir 
nicht ohne Verlegenheit zur Antwort: „Das geht dich nichts 
an. Das verſtehſt du nicht.“ Anderſeits wieder ſchien ich 
ihnen ſehr ſympathiſch zu ſein. In der letzten Zeit hatte 
ich ein inniges Freundſchaftsbündnis mit der Travics ge⸗ 
ſchloſſen. Komiſch iſt, daß mich die Travics nur küßt, wenn 
wir allein ſind. Was waren das für glückliche Stunden, wenn 
wir, Travics und ich, ſtatt dem Religionsunterricht beizu- 
wohnen, im Garderobezimmer ſaßen, verbotene Bücher laſen 
und — uns küßten. 
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Das alles ift nun vorüber. 

Ich hätte heute in der Früh beinahe geheult vor Sehn- 
ſucht und Einſamkeit. 

Der Gedanke an den abendlichen Jour bei M. konnte 
mich nicht tröſten. 

Mir graute vor dieſem Jour. 

Da ſind ein paar Mädchen beiſammen, mit denen ich 
bis auf eine — der Tochter des Hauſes — nur ſehr flüchtig 
bekannt bin und und die mit Vorliebe Engliſch plappern, das 
ich nicht beherrſche. Außerdem finden ſich dort noch mehrere 
Gymnaſiaſten ein, die vor der Matura ſtehen und ſich daher 
furchtbar viel einbilden und blutjunge Fähnriche, die der 
Meinung ſind, daß Goethe den Fiesko und Schiller den Eg— 
mont geſchrieben habe. Daß die männlichen Teilnehmer des 


Jours allen weiblichen auf Mord und Brand die Kur ſchneiden 
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und nur mich vernachläſſigen, iſt mir nur aus dem Grunde 
unangenehm, weil ich mir als „Mauerblümchen“ ſehr lächerlich 
vorkomme. 


Der Gedanke an den Jour verſtimmte mich noch mehr. 

Abermals verſuchte ich durch konzentriertes Denken mich 
aus der trüben Verfaſſung herauszuarbeiten. 

Ich ſuchte im „Stowaſſer“ nach der Bedeutung von 
primordium, fand fie und vergaß ſie in der nächſten Minute. 

Es ging heute abſolut nicht. 

Vielleicht war daran ſchuld, daß ich des Nachts ſchwer 
geträumt hatte. Das Bild der üppigen Jüdin war mir 
wieder einmal erſchienen. 

Mißmutig ſchlug ich den lateiniſchen Schmöcker zu und 
ſah zum Fenſter hinaus. 

Leiſe ohne Unterlaß weinten die grauen Wolken auf die 
Dächer herab. 


Ich weiß nicht, wie lange ich dageſeſſen bin in der Be- 
trachtung des monotonen Regenfalls. 

Meine Schweſter weckte mich aus meinen Träumen. Sie 
brachte mir das Gabelfrühſtück. Ich wunderte mich, daß 
ſie mich nicht meiner Untätigkeit wegen auszankte. 

Sie ſetzte ſich neben mich, ſah mich etwas merkwürdig an 
und ſprach dann über den Küchenzettel, über ihren neuen 
Hut, über das Feuilleton von heute, ſie ſprach mit einem 
Worte beängſtigend viel und ich war mehrmals in Verſu— 
chung, mit ihr grob zu werden. Ich tat es aber nicht. Ihr 
eigentümlicher Blick hielt mich davon ab. Nachdem ſie einige 
Minuten ſchweigend zugebracht, ſagte ſie unvermittelt: „Du 
haſt dich ſchon lange in Männerkleidern photographieren laſſen 
wollen. Vielleicht mache ich heute von dir eine Aufnahme.“ 

Ich warf ein, daß das Licht heute ausnehmend un— 
günſtig ſei. ' 
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Meine Schweſter wurde etwas verlegen. Endlich jagt 
fie: „Na, ja, es iſt heute zwar ein bißchen trüb, aber das 
macht nichts. Wenigſtens bei Perſonenaufnahmen. Zieh dir 
nur gleich nach dem Mittageſſen die Kleider von meinem 
Manne an. Am beſten das graue Sakko, das ihm ein wenig 
zu eng iſt. — Nicht wahr, du gehſt ſehr gern in Männer⸗ 
kleidern herum?“ 

„Lieber ſchon, wie in den eckligen Röcken,“ ſagte ich 
nicht ohne Bitterkeit. 

Meine Schweſter antwortete darauf nicht; ſie ſeufzte, 


nahm mich bei der Hand und ſagte, indem ſie mich wieder ſehr 
eigentümlich anſah: 


„Du, ich hätte dir was zu ſagen. 


„Dann man los,“ knurrte ich. 
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Sie machte aber wieder eine Pauſe, während welcher 
ſie wohl nachdachte, wie ſie die Sache anpacken ſollte. 

Endlich begann ſie: „Bei deiner Geburt war es nicht 
ganz klar, weſſen Geſchlechtes du ſeiſt. Die Hebamme entſchied 
aber auf eigene Fauſt: weibliches Geſchlecht. Mama wurde 
anfangs von der ganzen Sache nichts mitgeteilt, Papa eben— 
Falls nicht, da er damals ſchwer krank war. Du bekamſt 
alſo den Namen Leopoldine und wurdeſt als Mädchen 
betrachtet und erzogen. Sogar dein Steckkiſſen erhielt blaue 
Maſchen. Unſer Hausarzt meinte ſpäter, es ſei eine rückſichts⸗ 
loſe Uebereilung der Hebamme geweſen, dich ſo mir nichts dir 
nichts dem weiblichen Geſchlechte beizuordnen. Nun ſolle man 
die Angelegenheit auf ſich beruhen laſſen. Im Pubertätsalter 
oder auch früher könne man die Sache klar entſcheiden. Ich 
kann mir ganz gut erklären, warum Mama bis jetzt keinen 
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Schritt getan, bezüglich einer entgültigen Entſcheidung deiner 
Geſchlechtsangehörigkeit. Sie fürchtete wahrſcheinlich einerſeits 
das Aufſehen, das eine Transferierung von dir aus dem weib- 
lichen in das männliche Geſchlecht unbedingt hervorrufen 
wird, anderſeits war es ihr peinlich mit dir über die Angelegen⸗ 
heit zu ſprechen. Meinem Mann ſind die Veränderungen, 
die du beſonders in den letzten Jahren durchgemacht, aufge⸗ 
fallen. Aber nicht nur ihm, ſondern auch anderen. So z. B. 
hat unlängſt der Maler Hauptbauer zu meinem Manne ganz 
ungeniert geſagt: „Sie, ich habe gerade Ihre Schwägerin bei 
der Tramwahhalteſtelle geſehen. Mein Lieber, wenn Sie mir's 


8 ſchriftlich geben, daß Ihre Schwägerin ein Mädel iſt, ſo 


glaub ich's Ihnen nicht. Wiſſen Sie, unſereiner, der ſeines 
Berufes halber die menſchlichen Körperformen genau ſtudieren 
muß, kann auch in Kleiderverhüllung einen weiblichen Körper 
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von einem männlichen unterſcheiden.“ Daraufhin ſprach mein 
Mann mit Mama. Mama ſagte ihm alles von der eigen⸗ 
mächtigen Handlungsweiſe der Hebamme und dem Ausſpruche 
unſeres damaligen Hausarztes. Dann fragte mein Mann, ob 
Mama bei dir eine für Mädchen in deinem Alter gewöhnliche 
Erſcheinung beobachte. Und Mama antwortete: „Nein. Aber 
ich habe etwas anderes bemerkt uſw.“ 

Dieſe letzte Beobachtung — ſagt mein Mann — ſpricht 
klipp und klar dafür, daß du mit Unrecht in Mädchenkleidern 
umhergehſt.“ 

Ich hatte gierig der Erzählung zugehört. Als meine 
Schweſter ſchwieg, rief ich ganz ſchwach vor Aufregung: „Ja 
glaubſt du, wird das gehen?“ 

„Aber natürlich,“ ſagte meine Schweſter und umarmte 
und küßte mich. 
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Ich habe an eine Metamorphoſe — beſonders in der letzten 
Zeit — oft gedacht. Freilich glaubte ich im Grunde genommen 
nicht an ein Zuſtandekommen derſelben. Aber ich hegte und 
pflegte den Gedanken an eine Verwandlung als meinen liebſten 
Beſitz. Ich ſog aus ihm Kraft und Lebensluſt. In den 
Nächten, wenn ich nicht ſchlafen konnte, zeigte mir meine 
Phantaſie eine Möglichkeit der Verwirklichung meines fehn- 
lichſten Wunſches. Daß ich die Verwandlung in Europa und 
und im Laufe der nächſten Jahre vornehmen könnte, daran 
dachte ich nicht im entfernteſten. Das ſchien mir ganz un— 
möglich. Der Plan, den ich in den Nächten ſchmiedete, ging 
dahin, daß ich nach Amerika auswandere und dort, wo mich 
niemand kennt, die Mädchenkleider mit Männerkleidern 
vertauſchen würde. — 


„Das iſt ja glänzend,“ ſagte ich ein über das ander Mal, 
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während ich im Zimmer auf⸗ und abrannte. Meine trübe 


Stimmung war beim Teufel. Die roſigſte Zukunft lag 
ja vor mir. a 

„Weißt du, die Toilette, die ich jetzt an habe, paßt 
mir nicht, aber Männerkleider ſtehen mir großartig,“ ſagte 
ich zu meiner Schweſter. „Ich werde mir einen ſtark in die 
Taille geſchnittenen Rod bauen laſſen. Und meinen Schnurr- 
bart kann ich jetzt ſtehen laſſen. Wie, glaubſt du, ſoll ich ihn 
tragen? Engliſch geſtutzt wird das vernünftigſte ſein. Nicht? 
Ueberhaupt werde ich in Zukunft nicht mehr ſo derangiert 
herumlaufen, wie ich es als Mädchen getan. Schau dir dieſe 
Bluſe an. Glaubſt du, unſere Köchin möchte die noch an— 
ziehen? Nicht einmal zum Aufwaſchen.“ 

„Ja, mein Gott, warf meine Schweſter ein, „du haſt ja 
ſelbſt bis dato nichts auf dich gehalten.“ 
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„Weiß ſchon, weiß ſchon. Was hätte es auch genützt, wenn 
ich mich hergerichtet hätte, wie einen Palmeſel. Und über- 
haupt: Wozu denn, für wen denn? Für die N 
Mannsbilder etwa? 

„Biſt ja ſelber eins.“ 

Ich ärgerte mich. 


* * 
* 


Noch nie bin ich fo frohen Herzens zum Jour gegangen 
wie heute. 1 

Ich putzte und ſchmückte mich vorher wie das törichteſte 
Mädchen. Meinen Bart hatte ich Gott ſei dank in der Früh 
ſchon wegraſiert. Freilich, die Haut war noch ein wenig 
gerötet. Aber eine gründliche Einſtaubung mit Reismehl zau⸗ 
berte ſogar eine intereſſante Bläſſe auf meinem Antlitz her- 
vor. Zum erſten Male in meinen Leben kämmte ich mir die 
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Brauen und polierte mir die Nägel. Ich zog eine cremfarbene 
Bluſe an, die meine Formenloſigkeit geſchickt maskierte. End- 
lich ſchlich ich mich ſogar zu einer Damenfriſeurin, die mir das 
Haar krepte, lockte, aufbauſchte, ſo daß mein Kopf einem 
Ballon ähnlich wurde. 

So gerüjtet ging ich zu den M.... 

Männlein und Weiblein ſchauten mich verwundert an. 
Aber die Verwunderung der beiden Geſchlechte war verſchie— 
dener Art. Die Verwunderung der Mädchen artete bald in 
Mißbilligung aus, als ich mit aller Macht daran ging, die 
Herzen der Männer zu bezaubern, während ſich die Ver— 
wunderung der Herren allmählich in Bewunderung verwan— 
delte. Ich ſtaunte über mich ſelbſt. 

Dem kleinen Fähnrich ſchälte ich einen Apfel und fütterte 
ihn damit. 
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Mit Paul Sarf ſprach ich franzöſiſch, wovon die Mädchen, 
die nur Engliſch beherrſchen, nichts verſtanden. 

Der Abſchied von den Damen fiel natürlich ſehr kühl 
aus; die Herren dagegen ſchienen mein frühes Fortgehen zu 
bedauern. 

N Froh über meinen gelungenen Streich, ſchritt ich durch 
die nebelerfüllten Straßen. 

Komiſch, heute in der Frühe hat mich das trübe 
Wetter niedergedrückt und verdroſſen, am Abend dagegen fand 
ich die graue Spätherbſtſtimmung voller Reiz und freute mich 
über das Schemenhafte, das der Nebel allen Dingen und 
Menſchen verlieh. 

Ich ſtieg bei der Börſe in einen direkten Wagen ein. 

Als ich im Waggon Platz nahm, bemerkte ich, daß ein 
junger Leutnant mit einer ſemmelblonden embryonalen Bart- 
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anlage und ein glattraſierter Ziviliſt — allem Anſchein nach 
dem Handelsſtand angehörig — ſich mir gegenüber nieder— 
ließen. 9 f 

Mich wandelte die Luſt an, die im Jour begonnene Ko— 
mödie auf der „Elektriſchen“ fortzuſetzen. 

Ich warf dem mit dem Zauber der Montur ausgeſtatteten 
Jüngling einen etwas ſchmachtenden Blick zu. Die Wirkung 
meines Manövers war eine ſehr zufriedenſtellende. Der Leut— 
nant ſtrahlte über das ganze Geſicht und machte Anſtalten, 
mich mit ſeinen in Milch geſottenen Kalbsaugen zu verſchlingen. 
Der Ziviliſt gab ſeinem Begleiter einen ſanften Stoß und 
ſagte: „Komm, Schorſchl, gehen wir auf die Plattform unſer 
Zigarrl rauchen. Die Dame dürfte das Rauchen genieren.“ 

Dabei ſah er den Schorſchl mit einem ſo bedeutſamen 
Blick an, daß dieſer — freilich etwas wehmütig — das Coupé, 
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in dem ſich nun niemand befand außer mir, verließ. Auf 
der Plattform wurde augenſcheinlich großer Kriegsrat gehalten. 
Der Ziviliſt redete auf den Schorſchl ein, der von Zeit zu 
Zeit ſein Denkerhaupt beifällig neigte. 

Nach viertelſtündiger Fahrt ſtieg ich aus. 

Hinter mir vernahm ich ſogleich melodiſches Sporeftge- 
klirre und heroiſches Säbelgeraſſel. Ich beſchleunigte an- 
ſtandshalber meine Schritte. Aber meine Verfolger waren 
natürlich flinker wie ich. 

Plötzlich ſpricht neben mir eine höfliche Fiſtelſtimme frei 
nach Goethe die Worte: „Fräulein, darf ich Sie begleiten?“ 

Ich hauchte ein „Ja“. 

Der Militäriſt ſtöhnte ein wenig vor Entzücken, N auch 
vielleicht vor Verlegenheit. 

Der Ziviliſt, der routinierter ſchien und dem Leutnant 


jedenfalls praktiſchen Unterricht in der arsama toria erteilte, 
ſtellte Schorſchl und ſich vor. 

Ich entgegnete das obligate „Freut mich ſehr“ und harrte 
ſtumm der Dinge, die da kommen würden. Der Militariſt 
hüllte ſich ebenfalls in philoſophiſches Schweigen. 

Ich bemerkte, wie ihm fein Begleiter einen ſanften Rippen— 
ſtoß verſetzte. 

Dies ſpornte den Leutnant zu folgender Bemerkung an: 
„Aeh, Fräulein wohnen aber in einer einſamen Gegend.“ 

„Na, gefällt es Ihnen etwa nicht hier!“ 

O ja, gewiß — ausgezeichnet — ſehr — äh — na — 
ja — ſehr ſtimmungsvoll — wirklich ſehr ſtimmungsvoll.“ 
Nach dieſer Kraftleiſtung ruhte ſich der Mann im bunten 
Rock etwas aus. 

Plötzlich ſagte er: „Aeh — iſt mir aufgefallen, daß 
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Fräulein eine ſehr tiefe Stimme haben — reinſter Baß — auf 
Ehre.“ 

Der Ziviliſt ſeufzte mächtig über dieſes Kompliment ſeines 
Schülers und beeilte ſich, mir zu verſichern, daß ich eine 
ſelten ſchön ausgebildete Altſtimme beſäße. 

Das reſtliche Stück des Weges wurde ziemlich einſilbig 
zurückgelegt. 

Der Ziviliſt erkundigte ſich noch, ob ich mich heute zum 
erſtenmale habe begleiten laſſen. Als ich „Ja“ ſagte, murmelte 
der Militariſt etwas von einem Ehrengang. 

Am Tore nahmen wir Abſchied. 

Militariſt und Ziviliſt verſicherten meineidlich, mir den 
genußreichſten Abend ihres Lebens zu verdanken und 
baten um das Vergnügen eines Wiederſehens. Vielleicht bei 
der Börſe? — Nein, dort könnte mich jemand ſehen. Auch 
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in „meinem“ Bezirke ginge es nicht. Der liebſte Rendezvous— 
platz wäre mir — Gramatneuſiedl. Dieſer Ort ſei zwar etwas 
entlegen, aber mir wegen ſeiner intimen landſchaftlichen 
Reize beſonders ans Herz gewachſen. Alſo Gramatneuſiedl, 
Donnerstag, um 4 Uhr nachmittags. Ja? — Gewiß. „Wird 
uns zu beſonderer Ehre gereichen. Küß die Hand.“ 

Fällt mir natürlich nicht im Schlaf ein, nach dieſem 
gottverlaſſenen Gramatneuſiedl zu pilgern. 


Kan) 
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Sylveſter 1907. 


Um 9 Uhr waren wir mit dem Abendeſſen fertig. Un⸗ 
gefähr bis 10 Uhr haben wir, d. h. meine Schweiter, ihr 
Gatte und ich Preference geſpielt. Von 15 angefangen. 
Meine Schweſter iſt auf 8, mein Schwager auf 10 und ich gar 
auf 20 Schlechte gekommen. Am nächſten Sylveſterabend 
werden wir wohl die Partie fortſetzen. So um 10 Uhr 
iſt die obligate Punſchterine aufgetragen worden. Meine 
Schweſter, die derzeit Rekonvaleszentin iſt, hat ſich plötzlich 
ſo müde und abgeſpannt gefühlt, daß ſie ſich ſogleich zu 
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Bette begab, ohne von dem ganz angenehm duftenden Ge— 
bräu zu koſten. 

Ich habe meinen Schwager gefragt, ob er zu einer Schach— 
partie Luſt hätte. Da er kein rechtes Anima zeigte, bin 
ich in mein Arbeitskabinett gegangen. Mein Schwager hat 
ſich bald darauf niedergelegt, während Mama in ihrem Zim— 
mer vermittelſt der Patiencekarten indiskrete Fragen an die 
Zukunft richtete und Anna in der Küche das Geſchirr reinigte. 

Ich habe mich ans Fenſter geſetzt und hinausgeſehen. 
Langſam ſind große Flocken aus dem Dunkel gefallen mit 
einer gewiſſen Feierlichkeit, gleichſam, als wüßten ſie von ihrer 
hohen Bedeutung im Haushalte der Natur. 

Aus den Fenſtern der Häuſer fiel goldener Lichtſchein auf 
den mattglänzenden Schnee. 
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Die Straße war wie ausgeſtorben. Nur ein Wachmann 
iſt langſam auf und abgegangen. Er hat die Hände tief 
in den Manteltaſchen vergraben gehabt. Manchmal iſt er ſtehen 
geblieben und hat zum Himmel aufgeblickt oder ſich den Schnee 
abgeſchüttelt. 

Einmal iſt auch eine paſſagierloſe „Elektriſche“ vorbeige— 
ſummt, deren Räder bläuliche Blitze umſpielten. Der Kon⸗ 
dukteur iſt im Coupé auf- und abgegangen und hat geraucht. 

Unter uns — im erſten Stock — iſt wahrſcheinlich große 
Geſellſchaft. Man hört Lachen, Schreien, Gläſerklirren; dann 


| und wann tobt jemand am Klavier. In früheren Jahren haben 
auch wir den Abſchied vom alten Jahr etwas geräuſchvoller, 
luſtiger gefeiert. Die Kränklichkeit meiner Schweſter hat für 


heuer geboten, die Sylveſternacht ruhig und im engſten Fa⸗ 
milienkreiſe zu verleben. 


Mir iſt es recht. Mehr denn je empfinde ich in Gefell- 
ſchaften ein unbehagliches Gefühl. 
Wenn ich mich gebe, wie es ſich für ein Mädchen ziemt, 
raunt mir eine höhniſche Stimme zu: „Hanswurſt!“ 
Wenn ich mein Gebahren durch meine natürlichen Nei— 


gungen beeinfluſſen laſſe, errege ich unliebſame Aufmerkſam— 


keit, was mich dann wieder in große Verwirrung bringt. 

Ich habe nichts wie die Hoffnung: im neuen Jahre wird 
wohl alles beſſer werden. 

Und das neue Jahr harrt ſchon draußen, wartet nur 
noch pietätvoll, bis die Menſchheit Abſchied genommen von 
ſeinem in den letzten Zügen liegenden Kollegen 1907... 

Mama hat mich in meinen Reflexionen geſtört, indem ſie 
mich zum Schlafengehen aufforderte. Es hätte doch wirklich 
keinen Sinn, bis Mitternacht aufzubleiben, gerade deswegen, 
weil heute der 31. Dezember ſei. 
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Ich antwortete: „Ich bleibe ſchon noch auf. Ich bin nicht 
müde.“ 

Ich muß doch das neue Jahr erwarten, in dem mir ſo 
bedeutſame Ereigniſſe bevorſtehen. Das neue Jahr erſcheint 
mir wie eine wirkliche Perſon von großem Einfluß, deren 
Gunſt ich mir durch dieſe Aufmerkſamkeit eventuell erwerben 
könnte. 

Mama hat ſich zu Bett gelegt. 

Ich habe mein Tagebuch hervorgeholt und dieſe Ein— 
tragungen gemacht. Beim Umblättern ſind mir einige Briefe 
von der Anny Wild in die Hände gefallen. Ich habe ſie wieder 7 
durchgeleſen und bin dabei in heitere Stimmung ge— 
kommen. Ich werde ſie, teils um mir die Zeit und den Schlaf 
zu vertreiben, teils um ihren Inhalt ſpäteren Jahren zu er⸗ * 
halten, in mein Tagebuch in chronologiſcher Reihenfolge auf— 
nehmen. ö 


1. Brief. 

Du biſt wirklich ein ſehr faules Geſchöpf. An irgendeinem 
Tage hätteſt du dich ſchon losmachen können zu einem Beſuche 
bei uns. Oder ſollte dein Fleiß wirklich ſo groß ſein, daß 
er dir gar keine Zeit freiläßt? Aber nächſte Woche mußt 
du unbedingt einmal kommen, wenn möglich Montag. 

Profeſſor Freund wird von Tag zu Tag dümmer. Geſtern 
— am 6. Dezember — ſtellte ihm die Tamies einen Nikolo — 
einen ſehr ſchönen mit rotem Papiermantel und ſchneeweißem 
Wattebart (Preis des Geſchenkes 20 Heller) — auf den 
Katheder. Was tut unſer „Freund“? 

Er läuft ſchnurſtraks zum Direx, nicht etwa, um uns zu 
verklagen, ſondern, um an ihn die Frage zu richten, ob er 
das niedliche Präſent annehmen dürfe oder nicht. 

Heute hat er uns gemeldet, daß er den Nikolo auf Wunſch 
des Herrn Anſtaltsleiters dem Schuldiener für ein Kind über— 
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laſſen habe, das jeder einzelnen von uns mit einem Knix 
die Hand küſſen läßt. 5 

Ich bin nur durch ein Wunder vom Erſtickungstode ge— 
rettet worden. So gelacht habe ich. 

Unſer „Freundchen“ iſt ſeit neueſter Zeit um ſeinen guten 
Nuf auffallend beſorgt. Vorgeſtern half ihm die Sieden— 
ſtädter beim Anziehen in den Mantel und Lachner reichte 
ihm den Hut. Da meinte er, ſie ſollten das ſein laſſen. Am | 
nächſten Tage verbat er ſich in einem langen Vortrage, der 
die Hälfte der Stunde in Anſpruch nahm, alle Gunſtbezeug— 


ungen von unſerer Seite, mit der Begründung, er wolle mit 
| ö keiner von uns ins Gerede kommen. 
1 Was ſagſt du dazu? 
| Glaubſt du nicht, daß der Kerl jeder Irrenanſtalt zur Ehre 
gereichen würde? Wenn ein Menſch mit einem ſo affenartigen 
| Exterieur, wie es Freund beſitzt, die Befürchtung hegt, mit 


einem weiblichen Weſen „ins Gerede zu kommen“, zeugt das 
nicht von vorgeſchrittenem Größenwahn? 

Niki, der Religionsprofax, iſt ſehr brav. Während ſeiner 
Stunde darf ich mich in der letzten Bank behaglich mit einem 
Buch beſchäftigen. Leider beſitzt er die ſträfliche Neigung, 
meine Lektüre zu kontrollieren und direkt aufreizen will ich ihn 
nicht. Alſo muß ich mich mit allerlei Kinderkram befaſſen. 

Für den Parkow haben Lachner und ich letzthin Be— 
ſtätigungen bringen müſſen, weil wir eine zu laute Konverſation 
führten. Außerdem hat er mich neben das Muſterkind Sieban 
geſetzt, wo ich mich furchtbar mopſe. Die C*** ift unaus- 
ſtehlich wie immer. (Heute bekam Lachner bei ihr einen 
Fünfer.) N 

Alſo komme Montag beſtimmt! 

Herzliche Grüße 
Anny. 
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2. Brief. 


Wir erleben jetzt eine herrliche Zeit. Schade, daß du 
die Hetz nicht mitmachen kannſt. Es iſt ja ſchon viel Arges 
in unſerer Schule, reſp. in unſerer Klaſſe paſſiert, aber eine 
Lateinſtunde, wie wir ſie geſtern gehabt haben, dürfte einzig 
daſtehen in den Annalen unſeres Gymnaſiums. 

Ich werde werſuchen, dir von der geſtrigen Stunde bei 


Profeſſor „Freundchen“ eine möglichſt getreue Schilderung 
zu geben. 


So etwa zwiſchen einviertel und halb 9 Uhr geht die 
Türe auf und hereinſtolpert „Freundchen“, eine ſtark abge- 
brannte Virginia zwiſchen ſeinen ruinenhaften Zähnen. Er 
duftete ſo intenſiv nach Alkohol, daß wir es bis in die letzte 
Bank rochen. 


Auf einmal macht Freundchen, wie er ſich dem Katheder 
nähert, einen Hops, die Zigarre fällt ihm aus dem Mund 
und mit dem glimmenden Ende auf die Hand. „Freundchen“ 
ſtößt einen gottesläſterlichen Fluch aus, ſpukte ſich — Gott wie ; i 
lieb — auf die verletzte Stelle, hebt ſodann die Zigarre auf 
und raucht ſie weiter. 

Nachdem er endlich Platz genommen hatte, ſtarrte er 
mit ſeinen blöden Augen feindſelig auf uns Schülerinnen. 

Da gibt es plötzlich ein furchtbares Getöſe, als ob der 
Plaſond einſtürzte. Die Lachner iſt nämlich feſt an unſerem 
Bücherkaſten angeſtoßen, auf dem ſich derzeit die Schachteln 
mit den geometriſchen Figuren, die wir für die C*** fleben 
mußten, befinden. Eine Menge Schachteln fielen herunter und 
verurſachten den Lärm. „Freundchen“ ſprang wie von einem Sn. 
Skorpion oder einer Tarantel geſtochen empor und ſchrie 
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wie weiland Philoktet: O popoi, o popoi, o popoi! Wer ſtürzt 
dort?“ n 

Wir mußten über ſeine Aufregung furchtbar lachen. Das 
nahm nun „Freundchen“ ſehr ſchief. 

Er warf entrüſtet ſeine Virginia in das Tintenfaß und 
begann uns eine Moralpauke zu halten: 

Er müſſe zu ſeinem Mißvergnügen bemerken, daß die 
Klaſſe ein Benehmen an den Tag lege, das er nicht näher 
charakteriſieren wolle. Aber nicht nur in ſittlicher Beziehung 
ſondern auch im Fortgang blieben wir im Verhältnis zum 
erſten Semeſter bedeutend zurück. Wir ſollten ja nicht glauben, 
daß er nicht auch ſchlechte Noten ſchreiben könne. Aber er 
wiſſe ſchon, wie das ſei: „Im Semeſter da lernen die Mädchen 
nichts und wenn es zum Abſchluß kommt, da ſuchen mich die 
Mütter heim und bitten mich mit ausgebreiteten Armen lent⸗ 
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ſprechende Gebärde): „Liebſter Herr Profeſſor, geben Sie 
meiner Tochter nur eine um einen Grad beſſere Note.“ Ich bitte 
Sie, man kann doch nicht von mir verlangen, daß ich mich 
von der erſten beſten Jüdin beinahe abküſſen laſſe.“ 

Und in dieſem Ton ging es weiter. 

Die Iſraelitinnen waren empört, die Tamies fing ſogar 
zum Heulen an. 

Aber es iſt auch wirklich eine Infamie! 

Um 10 Uhr ging die Tamies zum Direx und berichtete 
ihm alles. 

Um halb 1 Uhr begab ſich Herr Sch... auch zum 
Direx und führte Beſchwerde über das Benehmen „Freund— 
chens“. 

Wir warteten alle furchtbar neugierig auf die Dinge, die 
da kommen ſollten. 
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Heute früh ſagte uns der Schuldiener, wir bekämen einen 8 
neuen Profeſſor, und richtig, um halb 12 Uhr kam der Direx 
mit dem Nachfolger „Freundchens“, einem gewiſſen Profeſſor 
Feder. Der iſt allerdings auch keine Schönheit, er iſt nämlich 
furchtbar dick und hat gefärbte Haare. Auch ſtößt er beim 
Sprechen an. Na, wir werden ja ſehen, wie er ſich machen 
wird. Wenn man bei ihm nur bei den Schularbeiten ſchwindeln 
kann, alles andere iſt nebenſächlich. 

Es geht das Gerücht, daß noch einige Aenderungen in 
unſerem Lehrkörper bevorſtehen. Es iſt eben alles faul im 
Staate Dänemark. Ich werde dir, wenn etwas neues los 
iſt, ſogleich berichten. 

Herzlichſt 
Anny. 
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3. Brief. 

Das Gerücht, von dem ich in meinem letzten Brief ge- 
ſprochen habe, war alſo doch nicht aus der Luft gegriffen. 

Unſer Lehrkörper iſt plötzlich vom Grund aus umgeſtaltet 
worden. 

Statt dem Freund haben wir — wie ich bereits berichtet 
— den Profeſſor Feder, der beim Sprechen anſtößt, viel auf 
Disziplin hält und vor den Mädels nicht viel Reſpekt beſitzt. 
Aber er kann was in ſeinem Fach. 

Die E*** find wir los. Halleluja! 

Dafür den Schutz. Kennſt du ihn? Sehr gemütlich, 
kleiner Stern am mathematiſchen Himmel, ergo lernt man 
nichts. 

In der Geſchichte hat uns die Alach auch einem neuen Pro— 
feſſor überlaſſen. Dieſer wieder iſt in den ſogenannten beſten 
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Mannesjahren, führt den Namen Koinler und iſt wahnſinnig 
affektiert; ſein Vortrag, voll der ſchönſten Redefloskeln, iſt 
druckreif. Dann macht er fortwährend Kunſtpauſen, während 
welchen er ſich die Wirkung ſeiner oratoriſchen Leiſtungen auf 
| den Geſichtern feines p. t. Publikums abzulefen bemüht. 
Außerdem und überdies war er in Aegypten und reibt uns 
dieſes Faktum fortwährend unter die Naſe. 

Unſeren Zolſch, den Mineralogen, haben wir Gott ſei 
dank behalten. Er iſt zwar ſchon ein biſſerl Mummelgreis, 
aber ſehr appetitlich und gemütlich. Griechiſche Weisheit 
ſchöpfen wir nach wie vor aus der anerkannt guten Quelle 
„Dr. Bitter.“ 


Der Schwarm der Klaſſe — mich ſelbſtredend ausge⸗ 
nommen — iſt der Deutſchprofeſſor, der Mayreder. Groß, 
blond, wallender Bart, mit einem Wort ein Urgermane wie 
er im Büchel ſteht. Er kümmert ſich um die Mädels gar 
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nicht — oder tut wenigitens jo — aber das ſchreckt ſie 
natürlich nicht ab. Ferner iſt er ſehr ſtreng, poetiſch ange- 
haucht und ſeziert die Gedichte noch vielmehr wie der Parkow. 
Du, zu den Anhängerinnen des blonden Rieſen gehört auch 
das kleine Fräulein Travics. Sie richtet ſich immer vor 
ſeiner Stunde die Friſur und kokettiert mit ihm auf Leben 
und Tod, was ihr aber nichts nützt. Auch lernt ſie viel 
für ihn und ſtrengt ihr Gehirnchen für ſchöne Aufſätze an. 
Das macht die Liebe jo ganz allein 

Den Reſt des Briefes einzutragen iſt überflüſſig. Er 
enthält die üblichen Fragen nach dem Stand meiner Geſund— 
heit und meiner Studien, außerdem die dreimal unterſtrichene 
Aufforderung bald zu antworten, Gruß und Schluß. 

Das mit der Travics und dem Urgermanen halte ich 
übrigens für eine boshafte Verdächtigung. 
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Geſtern hat die Statthalterei die Entſcheidung in meiner 
Angelegenheit gefällt. 

Mama brachte, ganz aufgeregt vor Freude, die Bot— 
ſchaft, auf die ich ſchon jo lange mit Ungeduld geharrt habe. 
Es iſt nämlich ein erkleckliches Stück Zeit vergangen ſeit jener 
Unterredung mit meiner Schweſter. Man braucht ſich aber 
über die etwas langweilige Durchführung der Angelegenheit 
von ſeiten der Behörde nicht allzuſehr zu eſchauffieren. Die 
Sache war zu eigenartig, um nach einem gewohnten Schema 
behandelt zu werden, und bekanntermaßen verläßt das Be— 
amtenkorps hierzulande wie auch anderswo nur mit großer 
Ueberwindung den langſam, aber ſicher trottenden Amts⸗ 
ſchimmel. 


Da ich einer Formalität halber nicht ſogleich die Um⸗ 
kleidung vornehmen konnte, ging ich noch einmal als 
„Mädchen“ ins Mädchengymnaſium. 

Vor 10 Uhr — alſo vor der großen Pauſe — klomm 
ich die ſteilen Stiegen der Anſtalt empor. 

Im vierten Stock, wo ſich nun die Klaſſe, der ich ehedem 
angehört habe, befindet, machte der alte Waſtl wieder einmal 
ſeine bedächtigen Reinigungsverſuche, deren Reſultat nur 
in einer Verſchiebung der Staubmaſſen beſteht. 

Der Schuldiener mit Weib und Kind richtete das Früh⸗ 
ſtücksbüffet her, das wieder einige Bereicherungen erfahren 
hatte. Ein hervorſtechendes Charakteriſtikum der Gymna— 
ſiaſtin iſt nämlich ihre enorme Gefräßigkeit oder beſſer geſagt 
Naſchſucht. Der Schuldiener tut natürlich ſein Möglichſtes 
zur Befriedigung dieſer Leidenſchaft. 
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Ich beitellte mir — nach alter Gewohnheit — ein Paar 
Frankfurter mit Brot. 

Als das Glockenzeichen durch den Gang ſchrillte — Sphä- 
renmuſik für die Schülerinnen — hatte ich meine Mahlzeit 
beendet und begab mich in das Garderobezimmer. Meine 
Kolleginnen von ehedem ſuchten mich der Mehrzahl nach in 
dieſem dunklen Raum auf. Die Begeiſterung der einen war 
herzlich, die der anderen kühl. Die Vorzugsſchülerinnen, die 
im geheimen wohl fürchten, daß ich dennoch in der kurzen Zeit 
von zwei Jahren das heißerſehnte Ziel aller Gymnaſiaſten 
männlichen und weiblichen Geſchlechtes erreichen könnte, be⸗ 
gnügten ſich gar, mich mit angenommener Ueberlegenheit nach 
dem Stand meiner Studien zu fragen. 

„Du überſetzt ſchon Homer? Haſt du auch ſchon Xeno— 
phon durchgenommen?“ 


„Gewiß. Mit unangenehmer Gründlichkeit.“ 

„Na, ich geſtatte mir daran zu zweifeln. Uebrigens kannſt 
du verſichert ſein, daß ich dir nur das Beſte wünſche.“ 

Ohne dieſe, wenig glaubhafte Verſicherung endigt ein Dia⸗ 
log zwiſchen der Prima, der Quarta und mir nie und nimmer. 

„Noch eine kleine Weile und ihr werdet mich hier nicht 
mehr ſehen“, meinte ich mit geheimnisvollem Gegrinſe. 

„Ja, warum denn?“ 

„Biſt du verrückt?“ 

„Willſt du uns zum Narren halten?“ 

„Mein Ehrenwort, der heutige Beſuch * mein letzter. 
Muß es auch ſein.“ 

„Bei allen Heiligen: Warum?“ 

„Anderer Umſtände halber. * 

„Du ſiehſt mir gar nicht darnach aus“, meinte Ferſei, 
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die ein großes Verſtändnis für Zweideutigkeiten beſitzt. 

„Ob ich danach ausſehe oder nicht, es iſt einmal nicht 
anders. Ich habe mich von einer mediziniſchen Kapazität 
unterſuchen laſſen.“ 

„Soll das ein Witz ſein?“ 

„Durchaus nicht.“ 

Es läutet. Das zweite Glockenzeichen ſchon. Die Pauſe 
iſt vorbei. 

Die Mädchen verſichern mir, daß ich heute nicht recht 
„beiſammen“ ſei, nahmen Abſchied und begaben ſich in die 
Klaſſe. Nur die Travics bleibt zurück. 

Ich ſetze mich auf einen Stuhl, die Travics läßt ſich 
auf meinen Schoß nieder. 

„Du, was ſoll denn das heißen? Das iſt doch nur Spaß 
— das mit dem letzten Beſuch?“ 
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Ich küßte fie auf ihre unglaublich weiche Wange. 

„Mein Liebling. Es iſt leider wahr. Wir werden uns 
hier nie mehr ſehen, nie mehr küſſen. Hier ſicher nicht. Viel⸗ 
leicht anderswo auch nicht. Vielleicht wird überhaupt alles 
zwiſchen uns aus ſein. Ich hoffe nicht. Es wäre zu traurig.“ 

Die Travics ſieht mich gequält an. 

„Ich verſtehe dich nicht. Gehſt du vielleicht fort — ins 
Ausland?“ * 

„Keineswegs. Aber frage mich nicht weiter. Ich kann 
es dir jetzt nicht erklären. In ein paar Tagen wirſt du alles 
wiſſen. Fertig.“ 

Und ich küßte ihren feuchten Mund und ihre grauen, 
fragenden Augen und ihr brünettes Haar mit dem zarten 
Benzoeduft und ihre ſchöngeformten Arme mit dem ſchwärz— 
lichen, pikanten Flaum. Sie küßt mich wieder. Plötzlich 
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fährt fie mit dem Zeigefinger über meine Oberlippe und lacht: 
„Du haſt ja Bartſtoppeln.“ Und küßt mich wieder. Da 
1 kommt die Ferſei ins Garderobezimmer herein. Wir unter- 
brechen verwirrt unſere Liebkoſungen. 
[ „Küßt euch nur weiter, ihr Kindsköpfe“, meinte die Ferſei, 
indem ſie ſich ein Taſchentuch aus ihrem Mantel nimmt. 
0 „Uebrigens hat ſich der Profax bereits nach dir erkundigt. 
| Du wirſt gut tun, beizeiten hineinzuſpazieren.“ 
„Sag dem Herrn, daß ich ſtarkes Naſenbluten habe und 
ſogleich erſcheinen werde.“ 
„Werde alles pünktlich vermelden,“ ſagte die Ferſei und 
4 verſchwindet. 
Wir umarmen uns noch einmal. Mit großer Heftigkeit 
| preßt mich Travics an ſich. Plötzlich läßt fie mich los, gibt 
mir ſtumm die Hand und verläßt eilig das Garderobezimmer. 
Ihre Augen ſind feucht geweſen, glaube ich. Ich eilte ihr 
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nach. Ich bin feſt entſchloſſen, ihr alles zu jagen. Aber fie 
klinkt eben die Türe des Klaſſenzimmers zu. 

Ich bleibe vor der Türe ſtehen. Ich habe ein ſo heftiges 
Verlangen, einzutreten, daß ich ſchon die Hand auf die Klinke 
legte. Gott ſei Dank, es hält mich im letzten Momente eine 
vernünftige Ueberlegung von der Ausführung meines närri— 
ſchen Vorhabens ab. 

Aber es iſt mir unmöglich, ſogleich fortzugehen. 

Ich bleibe ſtehen und horche geſpannt in der Hoffnung, 
die Stimme der Travics zu hören. 

In der benachbarten dritten Klaſſe geht es aber ſo laut 
zu, daß ich gar nichts aus der Quarta vernehme. Jetzt 
tritt der Ordinarius der Tertia in feine Klaſſe ein. 

Es wird ſtill und ich höre nun deutlich die Stimme des 
Mathematikprofeſſors in der Quarta. 
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Plötzlich ruft der Profax den Namen Stur. 
Ein Sitz klappt alſobald auf und Schritte nähern ſich 
dem Podium. 
Der Profax fagt: „Schreiben Sie auf: 
5 Xx ＋ 6 5 = 8 
7 0 ＋5 = 9 
Pauſe. — 
„Nach welcher Methode wollen Sie das Beiſpiel löſen?“ 
fragt der Profax und ſeine Stimme klingt etwas ungeduldig 
„oder beſſer: Nach welchen Methoden können Sie das Beiſpiel 
löſen?“ 
Pauſe. 
Ich empfinde Angſt für die Geprüfte und lauſche ange» 
ſtrengt. Nichts rührt ſich drinnen. 
Ich ſage leiſe vor mich hin: „Subſtitutionsmethode, Kom— 
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porationsmethode, Methode der gleichen Koeffizienten, Me⸗ 
thode von Bezout. 

Gott ſei Dank. Langſam ſagt die Geprüfte: „Nach der 
Komporationsmethode.“ 

„Und weiter. Laſſen Sie ſich nicht alles ſo aus ſich 
herausziehen“, meinte der Profax nervös. 

Schweigen, Schweigen. 

„Na, ſo löſen Sie mir halt das Beiſpiel nach der Kom— 
porationsmethode“ ſeufzte der Profax endlich reſigniert. „Es 
iſt wirklich ein Kreuz mit Ihnen, Stur. Sie lernen mir nix.“ 

Ich harre aus, bis die Prüfung zu Ende iſt. Ein Nicht⸗ 
genügend hat die Stur — dem Himmel ſei gedankt — nicht 
bekommen. Grund genug für ſie, den heutigen Tag 
im Kalender rot anzuſtreichen. 

Endlich verlaſſe ich meinen Horcherpoſten vor der Tür 
der Quarta. 
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Langſam ſteige ich die ſteilen, ſchmalen Stufen hinunter. 
In jedem Stockwerk muß ich Halt machen. Ich kann mich 
nicht ſo raſch losreißen. Ich ſtehe ſtill und lauſche. In dieſer 
Klaſſe interpretiert ein Profeſſor einen deutſchen Klaſſiker, 
in jener wird ein Geſang aus der Odyſſee überſetzt, in einer 
anderen wieder ſpricht der Lehrer über die Tätigkeit der 
Gletſcher. Ueberall Arbeit. Auf der einen Seite edler Wett⸗ 
eifer bei der Erwerbung neuer Kenntniſſe, auf anderer ernit- 
liches Bemühen bei der Vermittlung derſelben. 

Und als ich aus dem Haustor trete, wird mir ganz bang 
zu Mute. Ein Heimweh übermannt mich und das Bewußt⸗ 
ſein, eine Stätte für immer verlaſſen zu haben, an die ſich 
liebe Erinnerungen knüpfen und an der Menſchen ſchaffen, die 
mir wert und teuer. 


10 


r 


%ñrr , ¼—Ü:n m? ⁵ ẽͤnͤowP̃—VlI —ͤ 7—˙—˙ö. ²ͤ — — 5 ůͥuuQ̃ 


AI) AI) AI) eee eee 


„Sie Anna,“ ſagte heute meine Mama zu unſerem Dienjt- 
mädchen, „von nun an haben wir einen neuen Herrn in unſerer 
Familie.“ 

„Was ſoll denn das wieder heiß'n, ereiferte ſich Anna“. 
„Die Gnädige glaub'n wohl unſereiner hätt' no z'wenig zum 
Arbeiten. Ma waß eh' net wo aus und ein. Und wenn ma 
frag'n därf: Wo wollen's denn den neichen Herrn unter— 
bringen? In der Kuchel vielleicht? Zu was die gnädige 
Frau überhaupt an Zimmerherrn nehmen, dös verſteh i net. 
Wenn wir bis jetzt mit unſerm Gerſtl auskommen ſan, ſo 
werd'n ma a in Zukunft net verhungern. Grad, daß die 
Leut was zum Reden hab'n. Und wenn mir die Gnädige nacha 
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mein Lohn net um drei Gulden erhöh'n, jo mach i meine 
vierzehn Täg' und geh. Das 's nur wiſſen. N 

Mama reagierte auf dieſe deſpektierliche Rede nicht weiter. 
Wir alle haben uns im Laufe der Zeit an die etwas ſcharfe 
Ausdrucksweiſe unſerer Donna, die ſo eine Art ungeſchliffener 
Diamant iſt, gewöhnt. 

„Regen Sie ſich nicht weiter auf, meine Liebe“, antwortete 
Mama mit ſtoiſchem Gleichmut. „Es handelt ſich in dieſem 
Falle durchaus nicht um einen Familienzuwachs. Ich will 
Ihnen nur mitteilen, daß wir von nun an ſtatt einer Leopoldine 
einen Leopold im Hauſe haben werden. Sie haben meine 
bisherige Tochter nicht mehr mit Fräulein, ſondern mit Herr 
anzuſprechen.“ 

Anna befand ſich Minuten lang in einem Zuſtande 
gänzlicher Sprachloſigkeit, in der fünften Minute gewann ſie 
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ihre Faſſung und Ausdrucksfähigkeit wieder. Sie ſah Mama 
teils befremdet, teils beleidigt an und ſprach mit olympiſcher 
Hoheit: „Wenn die Gnädige glaub'n, daß ſich unſereiner 
am 28. April beim hellichten Tag pflanzen laßt, ſo irrens 
Ihnen.“ Und ſie wollte gehen. 

Mama hielt fie zurück: „Nehmen Sie doch einmal Ber- 
nunft an. Es fällt keinen Menſchen ein, Sie zu verulken. 
Meine Leopoldine iſt tatſächlich irrtümlicher Weiſe die ganze 
Zeit hindurch für ein Mädchen angeſehen worden. Wenn Sie 
wollen, kann ich Ihnen das Dokument der Statthalterei, 
welches der bisherigen Leopoldine das Recht zuſpricht, als 
Leopold aufzutreten, zeigen.“ 

Mama holte aus ihrer Aktentaſche das betreffende Schrift⸗ 
ſtück hervor und reichte es Anna hin. Dieſe nahm nur zögernd 


das Papier in die Hand, wie in Furcht, durch dasſelbe über- 
tölpelt zu werden. 
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Mit Ernſt und Gründlichkeit las fie es durch. Es ver⸗ } 
ging eine geraume Zeit, bis fie die Lektüre beendet hatte und 77 

das Dokument behutſam auf den Tiſch legte. N 
1 Wir warteten geſpannt auf eine ausgiebige Aeußerung 21 


14 ihrerſeits. g \ 2 
Sie aber murmelte nur etwas von „Verkehrter Welt“ 2 1 7 

a und „Hört ſich alles auf“ — und verihwand. Be 

. Zu Mittag behauptete fie, daß fie ſchon lange etwas 5 


geahnt habe und am Abend machte ſie uns weiß, daß ihr 

die ganze Geſchichte ſchon ſeit Monaten bekannt geweſen ſei 

und ſie darüber nur aus Diskretion kein Wort verloren habe. x 

B Nachdem Anna das Zimmer verlaſſen hatte, berieten b 
wir uns über die Durchführung der Metamorphoſe. 

Mama beſtimmte, daß zuerſt meine Haartracht einer 

gründlichen Veränderung unterzogen werden müſſe. Es han⸗ 
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delte ſich nun darum, ob der Friſeur oder Mama mir die 
Zöpfe abſchneiden ſollte. Ich entſchied mich für das letztere. 
Ich ſetzte mich auf einen Stuhl und zog die Haarnadeln aus 
der Friſur, während Mama ſich mit einer großen Schere hinter 
mir aufſtellte. 

Ein hartes Klappern — ein feines Knirſchen — ein 
Zuſammenklappern der Scheiden — und ein Zopf war los— 
gelöſt von meiner Körperlichkeit, mit der er ſolange ver— 
bunden geweſen. Ich empfand das, was die traditionelle 
Romanſprache einen Stich durchs Herz nennt, als ich den 
ſo jäh ſeiner Heimat entriſſenen Zopf betrachtete. Der Ge— 
danke, daß ſich aus dieſen Haaren Kapital ſchlagen ließe, 
tröſtete mich ein wenig. Beim Abſchneiden des zweiten Zopfes 
war der Schmerz ſchon geringer. Die Gewohnheit macht uns 
eben ſtumpf und gefühllos. 
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Als ich mich im Spiegel beſah, war ich einfach baff. Ich 
kam mir vor, wie die grimmigſte Karikatur der modernen 


Emanzipierten. Aber da ich wußte, daß dieſer Zuſtand nur ein 


vorübergehender ſei, konnte ich über mein Exterieur lachen. 

Einſtweilen hatte meine Schweſter einen ziemlich ältlichen 
Salonanzug ihres Mannes herbeigeſchleppt, der ihm zwar 
bereits zu eng, mir aber — wie ſich beim Anziehen heraus- 
ſtellte, — noch um vieles zu weit war. Herrenwäſche und 
Krawatten hatte Mama ſchon vor einiger Zeit für mich 
angeſchafft. 

Als ich mich nach vollzogener Umkleidung wieder im Spie- 
gel beſah, mußte ich mit Bedauern konſtatieren, daß ich noch 
immer ein ſehr betrübliches Aeußere hatte. In dem langen 
ſchlotternden Bratenrock ſah ich aus wie ein unternährter 
Hauslehrer. 


" Bevor ih mich ins Freie wagen durfte, mußte ich mid 
2 noch unbedingt vom Friſeur behandeln laſſen. 

Unſere Donna wurde nach einem Haarkünſtler ausgeſandt. 

Nach einer Viertelſtunde erſchien ein Mann mit einer 
unförmlichen Reiſetaſche — es war derjenige, welcher . 

Mit grenzenloſem Staunen betrachtete er meinen Kopf. 

Mama bemühte ſich, ihm die Sache plauſibel zu machen. 
Ich hätte bis auf den heutigen Tag lange Haare getragen. 
In Anbetracht meines Alters hatte ſie — Mama — endlich 
meine lyriſchen Locken gekürzt uſw. 

Der Friſeur verſuchte durch ſeine Miene auszudrücken, 
daß dies für ihn die ſelbſtverſtändlichſte Sache der Welt ſei. 
Man brauchte aber kein Phiſiognomienkenner zu ſein, um 
unbefriedigte Neugierde aus ſeinen Zügen herausleſen zu 
können. { 


Mit Schere und Meſſer, mit Pomade und Del, mit 
Kamm und Bürſte behandelte er mein Haupt. Nach halb⸗ 
ſtündiger Arbeit, die für mich ebenſo jtrapaziös war, wie für 
den Friſeur, deutete er an, ſein Möglichſtes getan zu haben. 

Ich beſah mich wieder einmal im Spiegel. Eine weiße 
Linie zog ſich mitten durch das Haar von der Stirne bis zum 
Hinterhaupt. Glänzend und wie angeklebt lag das Haar 
da. Ich gab mich mit dieſem Reſultate zufrieden. 

Nachdem ich in einen Ueberzieher meines Schwagers 
geſchlüpft war, und einen Hut auf meinen Kopf geſtülpt hatte, 
eilte ich, ein Taſchentuch vors Geſicht haltend, die Treppe 
hinunter. Weder links noch rechts lugend, gelangte ich in 
die vor dem Haustore harrende Droſchke, die mich vor allem 
in ein Kleideretabliſſement bringen ſollte. 
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Mein Haar, mein armes Haar! 

Der Friſeur von geſtern war nicht der Mann, meine 
mißhandelten Locken für die Dauer zu kultivieren. So— 
lange Pomade und Oel in voller Kraft die widerſpenſtigen 
Haare niederhielten, war ja alles recht gut. Während der 
Nacht gelang eis jedoch den Haaren ſich von der Tyrannei 
des Oel und der Pomade los zu machen. Der Aufſtand war 
ein allgemeiner. Am Morgen hatte ich eine Friſur wie ein 
beſonders verwilderter Papuaneger. Ich bemühte mich ver— 
geblich, die Haare wieder in geordnete Verhältniſſe zu bringen. 
Der Kontraſt zwiſchen meiner „Friſur“ und meiner funkel— 
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nagelneuen modernen Kleidung verletzte mein Stilgefühl 
derart, daß ich mich ohne Aufſchub zu einem Friſeur begab. 
8 Ich ging jedoch keineswegs zu einem Haarkünſtler unſeres 
0 vorſtädtiſchen Bezirkes, ſondern in einen der vornehmſten Fri— 
ſierſalons der Inneren Stadt. Derſelbe war, als ich ein— 
trat, geſteckt voll. Man gab mir den Simpliziſſimus und ließ 
mich warten. 
Nach einer Weile ſcherwenzelte ein weißgekleideter Jüng— 
ling herbei und erklärte mir, daß ich nun an die Reihe käme. 
Da erſt nahm ich zögernd den Hut ab. 
Verſtohlen ſchielte ich nach dem Haarkünſtler. 
Zuerſt bemerkte ich auf ſeinem geiſtvollen Antlitz lebhaftes 
Erſtaunen, hierauf unterdrückte Heiterkeit. 
Ich errötete und nahm Platz. 
Im Spiegel ſah ich, wie der Friſeurgehilfe ſeine Kollegen 
und die Kundſchaften auf mich aufmerkſam machte. Aller 
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Augen richteten ſich auf mich. Einige waren einfach perplex, 
andere puſteten vor Lachen, wieder andere unterhielten ſich 
im Flüſterton über den intereſſanten „Fall“, wobei Worte, 
wie „Krankheit“ und „Gauner“ fielen. 

Siegfrieds Tarnkappe hätte ich in dieſem Momente mit 
dem ganzen Inhalte meines Portemonnaies bezahlt. 

Mein Friſeurgehilfe kam mit einem weißen Mantel herbei. 

„Wünſchen der Herr“ — ein lebhafter Huſten ließ ihn 

die Frage nicht beenden. 

Ein zweiter Verſuch, dieſelbe vorzubringen, mißglückte 
gleichfalls. Der Friſeur zog oder riß vielmehr ein Taſchentuch 
hervor, preßte es vor's Geſicht und huſtete, daß Gott erbarm'. 
Aerger wie Konrad in Raupachs rührſeligem Drama. 

Nachdem ſich der krampfartige Anfall gelegt hatte, gab 
ſich der Gehilfe einen förmlichen Ruck. 
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„Wünſchen der Herr friſiert zu werden 20 Er u dieſe 


Worte mit größter Eile aus. 

Ich nickte nur. Reden konnte ich nicht, da Wut Fund e 
mir die Kehle gleichſam zuſammenſchnürte. 

Anfangs widmete er A ſtumm der e meines 
Hauptes. 0 

Nach einer Weile begann er Bemerkungen über das Wetter 
zu machen: daß der Frühling ſich heuer brav aufführte, daß 
ein heißer Sommer bevorſtünde, nach den Prophezeiungen 
der Meteorologen, auf die er — mit Reſpekt geſagt — 
eigentlich pfeife uſw. Hierauf ſprach er ſehr ſachlich über die 
nächſte Maiden-Stepplehafe der Dreijährigen. Von den 
Pferden kam er — ziemlich unvermittelt — auf Lehar. Er 
verurteilte mit den deſpektierlichen Ausdrücken ſeine neueſte 
Operette „Der Mann mit den N Frauen“. 
e a am ER 
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Die Ahnung, daß der weißgekleidete Jüngling darauf aus⸗ 
ging, das Geſpräch in ſchicklicher Weiſe auf meine ſeltſame 
Haartracht zu bringen, hinderte mich an einem reinen Genuſſe 
dieſer — anregenden Ausführungen. Ich wußte nicht, ob ich 
durch Einſilbigkeit oder durch lebhafte Anteilnahme an dem 
Geſpräche den wißbegierigen Friſeur von ſeinem Ziele ab— 
bringen könnte. In dieſer Unentſchiedenheit ließ ich mich bald 
zur Schwatzhaftigkeit einer alten Kaffeeſchweſter, bald zur 
Schweigſamkeit eines Trappiſten verleiten. Meinem Schickſal 
aber entging ich nicht. 

Nachdem mir der Friſeur einen tadelloſen Scheitel gezogen 
hatte, glaubte er zu der Bemerkung berechtigt zu ſein: „Nicht 
wahr, jetzt hat die Sache ein anderes Ausſehen.“ 

Ich hauchte ein „Ja.“ 

Gleich darauf ſtellte er die fatale Frage: „Ich bitte, 
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r mein Herr, wie find Sie denn zu einem jo übel zugerichteten 
Haar gekommen?“ 

Ich wollte kaltblütig antworten, aber das Blut ſtieg 
mir heiß zu Kopf. Mein Blick trübte ſich und ich verlor die 
Fähigkeit, klar zu denken. Mit heiſerer Stimme ſtotterte ich 
eine Erklärung ähnlichen Inhaltes wie die, welche Mama 
geſtern dem Friſeur gegeben. 

Als der Gehilfe mir den weißen Mantel abnahm, wobei 
er mir — ziemlich unmotiviert, wie mir deucht — feine Hoch— 
achtung ausdrückte, atmete ich wie befreit auf. Ein kleiner 
Junge ſtürzte ſich auf mich und bürſtete meinen Anzug ab. 

Ich erkundigte mich nach meiner Schuldigkeit. 

„1 Krone 20 Seller. Bitte an der Kaſſa zu zahlen.“ 

Ich erlegte an der Kaſſa den Betrag. 

Knapp hinter mir ſtanden der Friſeur und der Junge. 
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Der Friſeur half mir in den Mantel, während mir der 
Junge Hut und Stock reichte. Ich warf einen Blick in den 
Spiegel und fand mein Ausſehen tipp-topp. 

Ich näherte mich der Türe. Mir auf den Ferſen der 


TFriſeur und der Junge. Ich wandte mich um. Sofort nahmen 


beide einen devoten Geſichtsausdruck an. 

„Was wollen ſie nur?“ fragte ich mich und fand keine 
Antwort. 

Ich klinkte die Tür auf und trat ins Freie. 

Als ich dann erfuhr, daß es in unſerer Stadt uſuell ſei, 
dem Friſeur wie dem abſtaubenden Jungen ein Trinkgeld 
zu ſpenden, konnte ich mir das eigentümliche Verhalten der 
beiden erklären. — 

Wie ich ſo die belebte Straße dahinbummelte, in dem 
erhebenden Bewußtſein meiner vollendeten Metamorphoſe, kam 
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mir der Gedanke, die Travics von der Schule abzuholen. 

Getan wie gedacht. 

Einige Minuten vor halb 1 Uhr ſtand ich vor dem 
Eingang des Gymnaſiums am gegenüberliegenden Trottoir. 

Stand da breitſpurig und qualmte, wie ein Schlot, eine 
beringte Zigarre im Munde. 

Es dauerte nicht lange und das doppeltgeöffnete Tor 
ſpie ein Rudel von Gymnaſiaſtinnen aus. 

Kleine Mädchen, die ich nicht kannte. 

Von Minute zu Minute quoll's dichter ins Freie. Hie 
und da auch Kolleginnen von ehedem. 

Ich hielt mir ein Taſchentuch vors Geſicht, um nicht er— 
kannt zu werden. Ich weiß nur zu gut, wie die Mädels jungen 
Herrchen gründlich ins Geſicht ſehen können. f 


Endlich erſcheint die Travics, begleitet von der Kolmar 
und der Lup. 
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Das Trio ſetzt ſogleich über die Straße. 

Ich nehme, nachdem es ſich ein wenig von der Anſtalt 
entfernt hat, mit Eifer die Verfolgung auf. 

Die Mädchen beſchleunigen ihre Gangart. 

Wahrſcheinlich glauben fie ſich von einem Pflaſtertreter 
beläſtigt. N 

Die Lup jagt etwas zur Kolmar, worauf alle drei kichern. 

Ich mache ein paar große Schritte und befinde mich 
knapp hinter der Travics. Ich könnte ſie an ihrem langen 
Schulmädelzopf zupfen. 

Ich lüfte meinen Hut und ſchnarre mit veränderter 
Stimme: „Fräulein, geſtatten Sie, daß ich Sie begleite?“ 

Keine Antwort. 

Die Mädchen fallen geradezu in Laufſchritt. 

Ich mit meinen langen Beinen bleibe ihnen auf den Ferſen. 
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Wir erregen ſchon die Aufmerkſamkeit der Paſſanten. 
Man bleibt ſtehen und ſieht uns nach. Eine kleine alte Frau 
mit Capothut und Mantille zettert: „Da ſoll ma doch glei 
den Wachmann holen.“ Ein dicker Fiakerkutſcher, der ein halb⸗ 
leeres Bierkrügel in der Hand hält, meint: „Nur die Courage 
net verlier'n.“ 

Ich will der peinlichen Situation ein Ende machen, indem 
ich meine Hand auf eine Schulter der Travics lege und mit 
meiner natürlichen Stimme ſage: „Mach keine Dummheiten. 
Ich bins ja.“ 

Die Travics raſt ohne ſich umzuwenden oder ein Wort 
zu verlieren, weiter. 

Die Kolmar aber dreht ſich um, fängt nervös zu lachen 
an und ſtoßt die Travics in die Seite: „Du ſie iſt's wirklich.“ 


Schnell trete ich neben die Travics und nehme ſie bei der 
Hand. a f 
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Sie ſieht mich mit grenzenloſer Verwunderung an und 
bleibt ſtehen. 

Es vergeht eine Weile, bis ſie ſich ſoweit geſammelt hat, 
um ſagen zu können: „Ja, was ſoll denn das bedeuten?“ 

Ich verſuche ihr eine Aufklärung zu geben. Aber ich bin 
ſelbſt ſo erregt, daß ich nur ganz konfuſes Zeug vorbringen 
kann. Ich merke, wie meine Stimme ganz heiſer iſt und 
breche ab. 

Das Feuer meiner Zigarre iſt erloſchen. Ich zünde den 
bis über die Hälfte abgebrannten Glimmſtengel umſtändlich 
an und ſchmauche dann heftig. 

Wir laufen mehr als wir gehen über das Asphalt. 

Niemand von uns ſpricht ein Wort. 

Ich verſuche Herr über meine Aufregung zu werden und 
denke krampfhaft über einen Geſprächsſtoff nach. Aber mir 
fällt kein einziger vernünftiger Satz ein. 
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Plötzlich bleibt die Travics Stehen. 

Ich ſehe ſie an. 

Ihre grauen Augen ſind tränenumſchleiert, ihre Mund⸗ 
winkel zucken. Sie kämpft anſcheinend mit dem Weinen. Stoß⸗ 
weiſe bringt ſie die Worte hervor: „Verlaſſen Sie mich.“ 

Ich glaube, daß ich bei dieſem Imperativ erbleichte. 
Ich fühlte, wie eine große Erbitterung über mich kam, die ſich 
in heftigen Ausfällen Luft zu machen ſuchte. Meine Erregung 
war aber ſo ſtark, daß ich nichts anderes hervorbrachte, wie 
ein heiſeres „Gut“. 

Ich zog meinen Hut und entfernte mich eilig. Ziellos 
rannte ich dahin. Von einer Gaſſe in die andere. Am 
Quai kam ich ſoweit zur Beſinnung, daß ich an ein Nachhauſe⸗ 
fahren dachte. 
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Zwei Tage nach der verunglückten Begegnung mit der 
Travics ſtellte ich mich allen Kolleginnen von ehedem in 
meinem neuen Koſtüm vor. 

Auf dem Weg zum Gymnaſium traf ich mit einer Quar⸗ 
tanerin a. D. zuſammen, die von meinem „Fall“ bereits 
unterrichtet war. Wir zogen gemeinſam vor das Schul— 
gebäude. 10 Minuten vor halb 1 Uhr ſtanden wir vor dem 
Eingang desſelben. Mit uns wartete eine Schar von Vätern, 
Müttern und Gouvernanten. 

Da ſagte meine Begleiterin: „Du, dort kommt Herr 
Sch Ich werde dich ihm als meinen Couſin »or= 
ſtellen. Ob er dich erkennt.“ 

„Mein Gott, er iſt doch ſicher ſchon von meiner Ange 
legenheit durch ſeine Töchter unterrichtet. Ich habe dir ja 
von meinem Zuſammentreffen mit der Travics erzählt.“ 

„Das tut doch nichts zur Sache.“ 
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Wir traten auf Herrn Sch.... zu. 

„Mein Couſin“ — (den Namen, den ich damals bekom⸗ 
men habe, weiß ich nicht mehr.) 

„Herr Sch 

Herr Sch. ... reichte mir mit jener erfreutlächelnden 
Miene, die man immer bei einer Vorſtellung annimmt, die 
Hand und ſchickte ſich augenſcheinlich an, das uſuelle „Freut 
mich ſehr“ zu ſagen, als ſich plötzlich in ſeinen Zügen eine 
auffallende Veränderung bemerkbar machte. Eine zeitlang 
brachte er kein Wort heraus. Endlich meinte er mit un⸗ 
ſicherer Stimme: „Der Herr kommt mir ſo bekannt vor. 
Wir müſſen uns ſchon einmal irgendwo geſehen haben 95 

Er ſah mir forſchend ins Geſicht. 

Da mit einem Male flogs wie ein Leuchten über ſein 
Antlitz. Lachend ſchüttelte er mir die Hand und rief: „Jeſſas, 
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das ilt ja die Poldi!“ Gleich darauf wurde er ſehr ernit: 
„Ja Sie Mädel, was ſoll denn das heißen. Wiſſen Sie 
denn nicht, daß das ſtrafbar iſt?“ 

„Seien Sie außer Sorge Herr Sch.... Die Behörde 
hat dieſe Veränderung ſanktioniert. Mein Taufſchein lautet 
jetzt nicht mehr auf Leopoldine, ſondern auf Leopold. Mein 
Mädchentum war Talmi. Aus der Eva iſt ein Adam ge— 
worden. 

Es dauerte noch eine zeitlang, bis ich Herrn Sch... 
ſo weit gebracht hatte, daß er wenigſtens halbwegs an den 
Ernſt der Situation glaubte, und meine Metamorphoſe nicht 
mehr als derben Mummenſchanz auffaßte. 

Mittlerweile war es halb 1 Uhr geworden. 

Erſt in Intervallen, dann kontinuierlich kamen die Schüle— 
rinnen aus dem dunklen Einfahrtsgang auf die Straße. 
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Die Tochter des Herrn SH... und ihre unzertrenn— 
liche Freundin Ferſei ließen nicht lange auf ſich warten. Jede 
ein blaues Heft in der Hand haltend, in dem wahrſcheinlich eine 
gutklaſſifizierte Arbeit war, näherten ſie ſich uns. 

Als ſie mich gewahrten, prägte ſich zuerſt in ihren Zügen 
Erſtaunen aus, das aber bald in ungeheuchelte Freude über— 
ging. Eine kataſtrophale Ueberraſchung wie ſie z. B. bei 
der Travics oder — in geringerem Maße — bei Herrn 
Sch . .. erfolgt war, fand bei ihnen nicht ſtatt. Ich ge⸗ 
wann vielmehr den Eindruck, als ob die Mädchen ohnedies 
bei mir eine ſolche Veränderung vermutet hätten. Mein erſter 
Gedanke war: die Travics oder eine von ihren Begleiterinnen 
hat die Geſchichte bereits verraten. Dem war aber nicht fo, 
wie mir die Mädchen verſicherten. | 


Auch meine übrigen Kolleginnen zeigten ſich nicht über- 
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wältigt. Bei allen bemerkte ich zuerſt Erſtaunen, hierauf Ver⸗ 
gnügen. Sie unterhielten ſich in ungezwungenem Ton mit 
mir. Eine bemerkte, daß ich in Männerkleidern größer ausſehe, 
eine andere konſtatierte, daß ich jetzt eleganter gekleidet wäre 
denn als Mädchen, wieder eine andere äußerte den Wunſch, 
ich möchte mir einen Schnurrbart wachſen laſſen — einen 
kleinen. engliſch⸗geſtutzten natürlich. Es war für ſie an⸗ 
ſcheinend eine „Hetz“, nichts weiter. 

Da kam die Travics. 

Eine gelinde Aufregung bemächtigte ſich des Menſchen⸗ 
häufleins, das mich umgab. 

Die Travics war ja als meine intime Freundin bekannt. 

„Hallo, Fräulein Travics, kommen Sie mal herbei. Ich 
will Ihnen einen netten jungen Herrn vorſtellen“ rief Herr 
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Zuerſt zögernd, dann, wie ſich bezwingend — ſchnell trat 
die Travics auf mich zu und gab mir, von einer intenſiven 
Röte übergoſſen, ihre Hand geſenkten Blickes. Gleich darauf 
enteilte ſie und ließ ſich durch keine Rufe zur Rückkehr be⸗ 
wegen. 

Dieſes Verhalten erregte mächtig die Heiterkeit der übrigen 
Mädchen, von denen es einige an lasziven Bemerkungen 
nicht fehlen ließen. 

Vor zwei Tagen hat mich das eigentümliche Benehmen 
der Travics verdroſſen. Es iſt mir kindiſch und dumm vor- 
gekommen. Nun aber erſcheint es mir in einem ganz anderen 
Lichte. Für dieſes Mädchen, das ſeeliſch viel komplizierter 
geartet iſt wie ſeine Kolleginnen, iſt wohl meine Verwandlung 
ein tragiſcher Vorgang geweſen, der ſie tiefinnerlich erſchüttert 
und verletzt hat. Travics iſt nicht prüde, aber ſchamhaft. 
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Das Bewußtſein, fih einem Manne rüdhaltlos enthüllt zu 
haben, muß ſie quälen. Daß ich ſie umarmt und geküßt 
habe, als ich bereits von meiner Männlichkeit wußte, erſcheint 
ihr wahrſcheinlich als ein Raub an ihrer Jungfräulichkeit 
und — als Betrug. Es ſchmerzt ſie wohl auch gerade von 
mir hintergangen worden zu ſein — von mir, die ſie 
doch wirklich geliebt hat. (Sie liebte in mir ohne Zweifel 
den Mann — unbewußt natürlich.) 

Eine Art Rhodopenſchickſal hat fie ereilt. 

Gott ſei dank, das Aergſte wäre nun vorüber. 

Drei Wochen hat der Rummel gedauert, drei Wochen bin 
ich — wie man ſo ſagt — im Brennpunkte des Intereſſes 
geſtanden. Wenigſtens in unſerem Bezirke, der zwar in den 
Bereich der Großſtadt ſchon lange einbezogen wurde, in Wirk— 
lichkeit aber das Prototyp eines kleinſtädtiſchen Krähwinkels 
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iſt. Von der Parteien Haß ai Gunſt verwirrt ſchwankt mein 


Charakterbild — wenn nicht in der Geſchichte, ſo doch in 
der chronique scandaleuse unſeres Bezirkes. Den Höhe- 
punkt erreichte die Komödie, als die Zeitungen ſich in Wort 
und Bild mit meiner Verwandlung beſchäftigten. Zuerſt 
brachte eine Tageszeitung einen längeren Artikel über meinen 
„Fall“, der mit ſehr artigen, aber freierfundenen Aneldoten 
aus meinem Leben geſchickt ausgeſchmückt war. Ich ließ mich 
verleiten, perſönlich in der Redaktion zu erſcheinen, um einiges 
allzu ſehr aus der Luft Gegriffenes zu dementieren, was 
zur Folge hatte, daß ſich ein zweiter Artikel eingehend mit 
meinem Exterieur befaßte. Bald darauf brachten illuſtrierte 
Wochenſchriften Bilder von mir. Aus den öſterreichiſchen 
Zeitungen übernahmen die deutſchen und engliſchen meinen 
„Fall“. Während ich aus Oeſterreich durchwegs Gratula- 
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tionen bekam, gingen mir aus dem ſkeptiſchen Deutſchland 
hauptſächlich Anfragen zu, ob an den Berichten der Blätter 
auch etwas Wahres daran ſei. Obwohl alle dieſe Briefe 
und Karten ſich darauf beſchränkten, als meinen Aufenthalts- 
ort einfach Wien anzugeben, gelangten ſie dennoch in meine 
Hände, was einerſeits der Findigkeit der Poſt ein gutes 
Zeugnis ausſtellt, andererſeits einen Gradmeſſer für meine 
Popularität bildet. 

Wie geſagt — jetzt hat ſich das Publikum endlich be— 
ruhigt. Es gibt zwar auch heute noch in unſerem Bezirke ſo 
naive Gemüter, die, wenn ſie meiner auf der Gaſſe anſichtig wer- 
den, ſtehen bleiben und mir lange, lange nachblicken müſſen. Das 
Gros jedoch beſchäftigt ſich derzeit mit der in Bälde ſtattfinden⸗ 
den Vermählung einer reichen Bezirksgröße mit einem armen, 
ältlichen, nicht beſonders hübſchen Mädchen. 
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Das Verhalten meiner Bekannten war verſchieden. Die 
Majorität fand ſich mit meiner Metamorphoſe gut ab, einige 
Leute aber — die moraliſche Elite der Menſchheit — erblickten 
in dem Wechſel des Geſchlechtes etwas höchſt Anſtößiges und 
brachen — die einen brüsk — die anderen allmählich — den 
Verkehr mit mir und meiner Familie ab. Bei anderen wieder 
ſtieg ich gerade durch meine Verwandlung hoch in Gunſt. 
Ich wurde in Häuſer, in die ich früher nie einen Fuß geſetzt 
hatte, zu Diners, five o' clock teas und soupers eingeladen. 
Ich bilde mir darauf gar nichts ein. Es geſchah ja nur im 
Intereſſe der übrigen Gäſte. Bei der Vorſtellung meiner We— 
nigkeit fiel natürlich nie ein Wort über meine VBergangen- 
heit. Sobald ſich jedoch die Frau oder der Herr des Hauſes 
von mir unbemerkt glaubte, wurde meine ganze Geſchichte 
in epiſcher Breite erzählt. Der weibliche Teil der fo Einge 
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weihten begnügte ſich in der Regel, mich unausgeſetzt und ein— 
dringlich anzuſtarren, während die Herren, ſo bald ſich irgend 
eine Gelegenheit bot, mich in eine Ecke zogen, wo ſie ſich nach 
mehr oder weniger ausgedehnter Einleitung als Informierte 
bezüglich meines Falles zu erkennen gaben. Hierauf ſtellten 
fie an mich — natürlich nur aus pſychologiſchem Intereſſe — 
dieſe und jene Fragen. Einem gelüſtete es zu erfahren, ob 
ſich die Mädchen untereinander Witze à la Pollak erzählen, 
ein anderer wünſchte zu wiſſen, ob die Mädchen im allgemeinen 
jene Situation, die den Verluſt der Jungfräulichkeit herbei— 
führt, heiß erſehnen, ein Dritter erkundigte ſich bei mir, ob 
die Anſichten Otto Weiningers auf Tatſachen beruhen uſw. 

Ich beantwortete dieſe Fragen bald ſo, bald ſo, manchmal 
auch gar nicht, in dem ich mich auf den Diskreten hinaus— 
ſpielte. 
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4. Brief. 


Ein wunderherrlicher Vormittag. 
Satte, leuchtende Farben. 


Meer und Himmel wetteiferten an Bläue. 


einandergeſchlagen. 

Und bin glücklich. 

Warum? 

Aus den verſchiedenartigſten Gründen. 
Weil der Tag ſo ſonnenhell. 

Weil ich ſo viele ſchöne Frauen ſehe. 
Weil mich das Seebad erfriſcht hat. 
Weil ich raſiert bin. 
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Oſtende, 28. Juli 1909. 


Ich ſitze in einem weißen Strandkorb, die Beine über⸗ 


Weil ich einen neuen weißen Strandanzug anhabe, der 
mich gut kleidet. 

Weil ich eine unverzollte holländiſche Zigarre rauche. 
Es iſt eigentlich ſtillos an einem ſo ſchönen Vormittag im 
weißen Strandanzug eine Zigarre zu rauchen, aber die 
Zigarre iſt ausgezeichnet... 

Hauptſächlich aber bin ich glücklich, weil ich mich fo frei 
fühle, weil ich nur einer Pflicht mehr zu gehorchen habe: mich 
zu amüſieren. Ich wurde nämlich am 13. d. M. von einer 
mehrköpfigen Kommiſſion mit Stimmeneinhelligkeit für 
maturus erklärt. Am Abend des 14. Juli ſtürmte ich, bebend 
vor Neugierde in die bunte, weite Welt hinein. Mein einziger 
Weggenoſſe war ein großer brauner Koffer. Es galt die 
Reife im Lebenskampf zu erproben. Und ſiehe da — ich 
— das ehemalige Mädchen — ſtellte meinen Mann. Ueber 
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Berlin, Hamburg, Amſterdam, Haag, uſw. ſchlug ich mich 
durch eine heimtückiſche Schar von Kellnern, Dirnen und ſich 
anbiedernden Falſchſpielern (Holland!) bis nach Oſtende durch, 
ohne daß mir ein ernſtliches Leid widerfuhr. 

Am Abend des geſtrigen Tages langte ich in dem Gee- 
bad an. Ich kam aus Brügge. Wie ich ſo über das Meer 
hinſehe, deſſen Schaumkronen die Sonne in Brillantglanz 
aufblitzen läßt, muß ich für einen Augenblick die Augen 
ſchließen. 

Und da ſteigt vor mir ſchattenhaft das uralte Brügge 
auf, mit feinen dunklen Paläſten, die einſt vom Glanz raus 
ſchender Feſte erfüllt waren und jetzt ſo einſam und ſtill da⸗ 


ſtehen, wie ſchöne alternde Frauen in Trauer und Verlaſſen⸗ 
Beit 22% 
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Das gedämpfte Singen der Brunnen auf den Plätzen 
iſt wehmütig wie die ſtumme Gebärde der Paläſte .. 

Ich ſchlage die Augen wieder auf und ſehe das leuch— 
tende Meer, den ſtrahlenden Himmel und die lachenden 
Frauen. Ich fühle mich wie befreit und bin noch glücklicher 
denn zuvor. 

Eine große Gütigkeit iſt in mir. Ich möchte jemand 
lieben, ihm Liebes ſagen und Liebes tun. 

Wie ſuchend hebt ſich mein Blick. 

Da ſehe ich, daß ſich eine wunderbar ſchöne Frau mir 
gegenüber in einem Strandkorb niederläßt. 

Nie habe ich früher eine fo vollſtändige Harmonie ge— 
funden zwiſchen Kultur und Natur wie bei dieſem Weibe. 

Unſere Blicke begegnen ſich. In mir wird eine bisher 
ungekannte Sehnſucht wach — ich fühle: „Du biſt es. du. 
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Von Ewigkeit her nur beſtimmt, auserkoren vom Schickſal 
mich glücklich zu machen ...“ 

Auch ihre Augen verraten Sehnſucht ... ich irre mich 
nicht. Ich verſtehe dieſe Frau ganz. Ich ſehe ihr bis auf den 
Grund ihrer ſchönen Seele. Sehnſucht verraten ihre Augen 
und noch ein Gefühl, für das ich nicht den paſſenden Aus— 
druck finde, das vielleicht einem Leide verwandt iſt. 

Ich weiß nicht, wie lange wir einander ſo gegenüber 
geſeſſen ſind: Aug in Aug. 

Zeit und Raum — die Erde — die Menſchheit — das 
Univerfum — verflüchtete ſich mir wie Rauch. 

Nur du und ich — du und ich. 

Damals beſtätigte ſich mir der tiefe Ausſpruch Feuer⸗ 
bachs: „Jedes Ich ſchreit nach einem Du“. 

Da kam ein mittelgroßer, korpulenter Herr herbei. Er 
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mochte etwa die Vierzig überſchritten haben. Die Tadelloſig— 
keit ſeines engliſchen Anzuges wirkte geckenhaft. Seine rechte 
Hand, die ein Diamantring und ein glatter Goldreif ſchmückte, 
hielt den Berliner Börſencourier. Er ſetzte ſich neben die 
ſchöne Frau und ſprach zu ihr über Banalitäten. Seine 
Stimme hatte einen fetten und gleichgültigen Klang. Die 
Frau, deren Gatte er wahrſcheinlich war, ignorierte ihn. War 
es denn auch anders möglich? Was konnte dieſes Weib, 
deſſen ganze Erſcheinung von einer kultivierten Seele ſprach, 
mit dieſem dickleibigen Börſenjobber gemeinſam haben? 

Er zog eine protzige Uhr heraus und ſagte, indem er 
aufſtand: „Halb 11 Uhr. Verdammt! Du entſchuldigſt.“ 
„Bitte,“ entgegnete ſie in der gleichgültigſten Weiſe. 

Er wandte ſich zum Gehen. 
„Einen Moment, Louis,“ rief ſie, „du haſt doch Karten 
beſorgt für das Konzert von heute abends.“ 
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„Gewiß.“ 
„Weißt du etwas über das Programm?“ 0 
„Nee, meine Liebe.“ ar 
Da erbat ich mir die Erlaubnis, der „Gnädigen“ Aus⸗ * 
kunft erteilen zu dürfen. b 
Er dankte mir für meine egoiſtiſche Liebenswürdigkeit 5 2 
und ging. g 
Wir — die Frau und ich — blieben im Geſpräche bei⸗ 8 * 
ſammen. 
} 
[ 


Die Konverſation hatte anfangs einen rein muſikaliſchen 
Charakter. Zu meinem größten Leidweſen, da ich auf keinem 
Gebiete ſo ſchlecht bewandert bin, wie im Reiche der Töne. 

„Ob mir Iſaye gefalle?“ 

Da ich Iſaye ſchon einmal gehört hatte, konnte ich mit 
Beruhigung Ja und einige Superlative ſagen. 
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„Ob ich vom Spiele Burmeſters ebenſo entzückt ſei?“ 
Ich hatte Burmeſter nie gehört. Kubelik dafür aber ſchon 


mehrmals — im Grammophon. Ich ſtrich Letzteren auf 
Koſten des Erſteren heraus. 
Als wir dann — ich weiß nicht mehr wieſo — auf 


Literatur zu ſprechen kamen, wurde meine Situation behag— 
licher. 

Daß mein ſchönes Gegenüber an dieſem herrlichen Vor— 
mittag nicht von Büchern der Saiſon ſprach, ſondern von 
der Lyrik exkluſiver moderner Geiſter, rechnete ich ihm hoch an. 

Die ſchöne Frau beendete eine Pauſe, die auf eine Dis- 
kuſſion über das Buch „Aber die Liebe“ eingetreten war, 
mit den Worten: „Haben Sie noch eine Stunde für 
mich frei?“ 

Ich bejahte. 
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„Wollen Sie mit mir einen Spaziergang machen den 
Dünen entlang, gegen Weſtende?“ 

Statt jeder Antwort erhob ich mich. Und mein Geſicht 
war heiß vor Freude. a 

Schnell ſchritten wir durch die belebten Teile des Strandes. 

Als wir in die einſamen Dünen kamen, wo wir nichts 
ſahen, als weißen Sand und blaues Meer und blauen Him— 
mel, wo wir nichts hörten, als die gewaltige Muſik der land— 
wärts ſtürmenden Wellen, wandelten wir langſam dahin. 

Und bewahrten Schweigen. 

Die ſchöne Frau ſammelte kleine Muſcheln, meiſtens roſen— 
farbene, durch die ſie gegen die Sonne blickte. 

Da ſagte ſie: „Ich bin ein wenig müde. Laſſen wir 
uns nieder.“ 

Sie ſtreckte ihren geſchmeidigen Körper auf dem weichen 
Sand aus. 
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Sie grub die linke Hand in den Sand ein und hob ſie 
dann heraus. 

Die Sandkörner glitten über den weißen Handrücken 
herab und rieſelten durch die ſchlanken Finger mit 
Blitzen und Leuchten wie Diamanten von Funkengröße. 

Es war wie ein königliches Spiel mit Edelſteinen. 

Sie ſah aufs Meer hinaus. 

„Wie die Wellen ſo ſieghaft gegen das Land ſtürmen 
und wie ihre Kraft erlahmt, wenn ſie es erreicht haben, wie 
ſie dann enttäuſcht und müde ſich dorthin zurückſchleichen, 
woher ſie hoffnungsfreudig und kraftvoll gekommen find! Iſt. 
das nicht, wie im menſchlichen Leben? Alles, alles Illuſion 
und Enttäuſchung.“ 

Nach einer Weile aber ſagte ſie feſt, ja beinahe leiden— 
ſchaftlich: „Nein! Nein! Ich glaube noch an ein Glück, an 
ein wirkliches Glück!“ 
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Ich nickte nur, wunderbar ergriffen durch dieſe Worte. 
Dann mußte ich plötzlich der Frau ins Antlitz blicken. — 
Und ich ſah glückſuchende, glückverheißende Augen auf 
mich gerichtet. 
N Wie kam es, daß ich den Mut fand, dieſe märchenhaft 
ſchönen Augen zu küſſenn ns 


ohnen. 
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